
        
            
                
            
        

    
Ohne Wenn und Aber

Kati Blum ermittelt – Band 1
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Dies ist ein Roman.

Die Namen der behandelten Personen sind frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit real existierenden (lebenden oder toten) Menschen wäre reiner Zufall.


Prolog

Das Fest war in vollem Gang. Es war früher Abend. Trotz der Eiseskälte amüsierten sich offenbar alle bestens. Das Ambiente war unglaublich. Der riesige Hof glich einem Wintermärchen. Es lagen etwa acht Zentimeter Schnee. Die Bäume trugen ein weißes Winterkleid, manche wurden von verschiedenfarbigen Lichtern angestrahlt, andere zierten Lichterketten mit warmen, gelbgoldenen Birnchen. In der Mitte des Hofs war eine Schneebar aufgebaut worden, über deren Theke nun jede Menge Sekt, Cocktails und natürlich auch Glühwein sowie Grog gereicht wurde. Ein Stück weiter befand sich ein gigantisches Buffet mit einer Auswahl an teuren Speisen. Eine unzählige Menge an Stehtischen mit edlen, roten Spanntischtüchern verliehen einen anmutigen Kontrast zur weißen Winterlandschaft. Überall standen in einigen Abständen verteilt kleine Feuerkübel und Heizpilze. Der Weg zur Einfahrt wurde mit Fackeln gesäumt. Doch die Krönung dieses wundervollen Flairs bestand unbestreitbar aus den drei verschiedenen, etwa ein Meter fünfzig großen Eisskulpturen. Sie stellten einen Engel, einen Löwen und natürlich einen Schneemann dar. Die Sterne funkelten in dem graublauen klaren Himmel, und aus den sechs Lautsprechern war gerade in gedämpfter Lautstärke Frank Sinatra zu hören, der White Christmas sang. Die Leute lachten, redeten und wiegten sich zur Musik.  

All das interessierte die zwei Männer jedoch nicht im Geringsten. Das hieß, jedenfalls nur insoweit, um nicht aufzufallen. Sie gingen davon aus, dass keiner der Anwesenden ihnen Beachtung schenkte. Schließlich wuselte hier einiges an Personal herum. Wer sollte also bemerken, ob sich zwei mehr oder weniger an diesem Ort herumtrieben? Genau wie die Kellner trugen die beiden Männer einen schwarzen Anzug. Doch sie hatten andere Ziele, als den verwöhnten Reichen Drinks zu servieren. Ein letzter Blick über die Schulter, dann verschwanden sie im Inneren der Villa.  

Eine knappe Stunde später standen sie wieder draußen in der Kälte. Das, was sie suchten, hatten sie nicht gefunden. Missmutig kratzte sich einer am Hinterkopf, während der andere sich eine Zigarette anzündete und das immer noch lustige Treiben vor sich aus einem sicheren Abstand heraus beobachtete.

»So ein Mist!«, zischte er.

»Und wenn sie doch im Safe sind?«, fragte sein Partner.

»Damit Papi sie findet und fragt, was das ist?« Er schüttelte den Kopf, ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. »So blöd war er nicht.«

»Aber wo sollen wir dann noch suchen?«

Der Erste schob den Unterkiefer vor und rieb sich übers Kinn, als in seinem Blickfeld eine Frau auftauchte. Sie hatte die braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug eine grüne Kellnerschürze um die Taille.

»Da. Ist das nicht die trauernde Witwe?« Er deutete vage in die Richtung der jungen Frau.

Sein Kumpan kniff die Augen zusammen und suchte den angedeuteten Radius ab.

»Die Kellnerin, Mann«, schnaufte ungeduldig sein Kollege.

»Schon möglich. Und?«

»Wo geht die denn hin?«

Die beiden Männer schauten ihr nach und beobachteten, wie die Frau an den Fackeln vorbei die Einfahrt entlanghuschte.

»Komm, das schauen wir uns näher an. Vielleicht haben wir einfach am falschen Ort gesucht.«

Kati hatte das Gefühl, als würden ihre Füße nur noch aus zwei Eisklötzen bestehen. Wenn sie sich nicht schleunigst ein paar weitere Socken anzog, könnte sie sich bald als vierte Eisskulptur in der Menge platzieren. Eilig lief sie zu ihrer kleinen Wohnung, die gleich neben der Straße am Eingang zur Auffahrt der Villa lag. Dass ihr zwei Gestalten in einigem Abstand folgten, bemerkte sie nicht.

Bereits am früheren Abend waren Richard die beiden Männer aufgefallen. Anfangs dachte er, sie würden zur Crew des Partyservice oder aber mit zu dem Team des Lieferanten der Eisskulpturen gehören. Wobei, für die Anlieferung der Skulpturen benötigte man nicht zwingend einen Anzug. Zumal der Kühlwagen minus zwanzig oder gar minus dreißig Grad kalt sein mochte. Doch aufgrund des regen Betriebs der Party hatte er sich wieder seinen Aufgaben gewidmet, ohne sich weiter Gedanken zu machen.

Richard war ein ausgebildeter Butler und stand schon sein ganzes Leben lang im Dienst der Familie Blum. Inzwischen war das Rentenalter fast erreicht. Aber ob er wirklich seinen Job an den Nagel hängen würde? Trotz seiner Herz-Kreislauf-Probleme konnte er sich ein anderes Leben überhaupt nicht vorstellen. Er war hier quasi der heimliche Hausherr, Hausmeister und Butler in einem. Alle anfallenden Aufgaben, was das Haus und Anwesen der Blums betraf, erledigte er. Und solange seine Frau, die bei den Blums ebenfalls arbeitete – sie war die Herrin der Küche und der Wäsche –, nichts einzuwenden hatte, würde er wohl seine Rentnerzeit nach hinten verschieben.   

Heute war die alljährliche Weihnachtsfeier der Blums. Wie immer ein Event der Superlative. Als alteingesessene Juweliersfamilie genossen sie größtes Ansehen in Bayreuth und verfügten über jede Menge Geld. Jedes Jahr kurz vor Weihnachten gaben sie eine Party für Freunde, Geschäftspartner und die Oberen der Stadt. Alles, was Rang und Namen hatte, wurde eingeladen. Und er, Richard, war für die Organisation dessen verantwortlich. Es geschah nichts, was er nicht in Auftrag gegeben und in Augenschein genommen hatte.

Die beiden Männer jedoch waren ihm gänzlich unbekannt. Auch auf Nachfrage beim Personal des engagierten Partyservice konnte ihm niemand eine Angabe zu den beiden machen. Nun fiel sein Blick zufällig wieder auf sie. Sie standen zwischen der Villa und dem Tiefkühlwagen, in dem die Eisskulpturen geliefert wurden. Dann setzten sie sich langsam in Bewegung. Zeit, die zwei einmal zu fragen, welche Aufgabe sie hier heute Abend eigentlich hatten. Kräftigen Schrittes lief er geradewegs auf sie zu.

»Entschuldigen Sie«, sagte Richard in seiner angenehmen tiefen Stimme, »können Sie sich ausweisen? Ich bin hier der Verantwortliche und kann Sie beide leider keiner konkreten Aufgabe auf diesem Fest zuordnen.«

Die zwei Männer blieben abrupt stehen und sahen einander verwirrt an. Nicht nur, dass sie nicht damit gerechnet hatten, überhaupt jemandem aufzufallen, auch würden sie nun noch die Kleine aus den Augen verlieren, wenn sie jetzt in eine Diskussion verwickelt werden würden. Unnötig zu erwähnen, dass es eigentlich keinen tatsächlichen Grund gab, um hier zu sein. Während dem einen noch die Worte fehlten und ihm am Gesicht abzulesen war, dass er sich ertappt fühlte, begann der andere, freundlich zu lächeln.

»Ah, Sie sind Herr …« Natürlich hatte er keine Ahnung, wer da vor ihm stand. Doch er hoffte, mit dieser wissenden Andeutung könnte er sowohl den Namen des Störenfrieds erfahren als auch Zeit gewinnen.

»Schwenk. Richard Schwenk.«

»Genau.« Er deutete lachend mit dem Zeigefinger in die Luft, als wäre ihm der Name, nun, da er ihn hörte, wieder eingefallen. Dann nahm er ihn sanft am Ellenbogen und schob ihn ein paar Meter weiter, während er einfach unverbindlich weiterredete.

»Herr Schwenk. Wir haben uns noch gar nicht persönlich vorgestellt.« Inzwischen standen sie direkt vor dem Kühlwagen.

»Ich bin Herr Meier, und das ist Herr Müller.« Er deutete zu seinem Kompagnon.

Richard schaute misstrauisch von einem zum anderen. Sein Blick verharrte noch auf Müllers Gesicht, das sichtlich blass geworden war, als ihn plötzlich eine prankenhafte Hand von hinten packte und ihm den Mund zuhielt, während die andere Hand seinen Oberkörper umschlang.

»Los, mach das Ding da auf«, zischte Müller Meier zu. Oder war es umgekehrt?

Der machte große Augen.

»Wird’s bald? Worauf wartest du?«

Und ehe Richard sich versah, wurde die Tür zum Kühlwagen aufgerissen und er ohne weitere Vorwarnung hineingestoßen. Bis er sich bewusst wurde, was gerade geschah, war die Tür bereits verschlossen, und Dunkelheit und eisige Kälte umgaben ihn.

»Spinnst du?«, hörte Richard den einen noch fragen. Dann wurde es still.

Gute zwei Stunden später hatten Meier und Müller Katis Wohnung durchsucht. Ebenfalls ergebnislos.

»Und was machen wir jetzt? Ob den Schwenk schon jemand gefunden hat? Vielleicht werden wir bereits gesucht!«

»Mann. Mach dir nicht ins Hemd. Wir schauen mal nach.«

Vorsichtig lugte er die Einfahrt entlang. Die Fackeln flackerten. Einige Gäste fuhren bereits nach Hause, aber die Party war immer noch im Gang. Nichts deutete auf einen Aufruhr hin. Doch die tröpfchenweisen Grüppchen, die wiederholt an Katis Häuschen vorbeikamen, ließen die beiden noch ausharren.

Als sie etliche Zeit später die Tür zum Kühlwagen öffneten, stand Richard direkt vor ihnen. Steif gefroren. Müller schluckte schwer. »Wir können ihn nicht hier stehen lassen.«


1

Es war bereits spät nach Mitternacht. Die Weihnachtsparty war vorbei, alles Nötige wieder aufgeräumt. Durchgefroren bis auf die Knochen und hundemüde, wollte ich nur noch ins Bett. Warum machte ich das nur? Mit schwarzer Hose und weißem Blüschen bei Minusgraden draußen herumzulaufen war wirklich kein Spaß. Aber das Personal sollte nun einmal als solches erkannt werden. Dass ich eigentlich zur Familie gehörte, spielte für meine Person keine Rolle.

Ich bin übrigens Kati. Kati Blum. Mein Leben lief derzeit nicht gerade rund. Und dass ich als Kellnerin auf dieser Weihnachtsfeier aushalf, könnte meine momentane Lebenssituation nicht besser widerspiegeln. Ein Sinnbild für meine aktuelle Lage, sozusagen. Ich bin Anfang dreißig, habe rotbraune Haare, eine durchschnittliche Größe und Figur. Was meine derzeitige Lebenslage betrifft, so würde ich sie als zerrüttet und ungewiss beschreiben.

Vor vier Jahren hatte ich meinen Traummann im Urlaub kennengelernt und geheiratet. Damals war alles rosarot. Über beide Ohren verliebt, zog ich mit meinem frischgebackenen Ehemann Thorsten in die kleine Wohnung über der Garage meiner neuen Schwiegereltern Anke und Klaus Blum ein. Man könnte sagen, sie waren nicht gerade begeistert. Weder über den Umstand, dass ich überraschend ihre Schwiegertochter geworden war, noch dass wir in der Mini-Wohnung unser Nest einrichteten. Und dabei war das Wort »Nest« die treffende Bezeichnung. Denn sie war wirklich klein, und direkt gegenüber dem Wohnzimmerfenster stand eine große, alte Eiche, die nicht nur Schatten warf, sondern auch jegliche Aussicht mit ihren Zweigen verdeckte. Wir nannten deshalb unser gemeinsames Domizil liebevoll auch »unser Baumhaus«. Früher war es wohl einmal eine Dienstbotenwohnung. Sie lag gleich neben der Einfahrt zum Blum’schen Anwesen. Einer Villa, die wahrscheinlich Hollywood-Stars vor Neid erblassen ließen, mit den dazugehörigen dreitausend Quadratmetern Grünfläche.

Die Blums waren als alteingesessene Bürger stadtbekannt, zumal sich seit Generationen das Juweliergeschäft direkt neben dem alten Brunnen am Markt in ihrem Besitz befand. Sprich, sie waren einflussreich und stanken vor Geld. Grundlagen, die ihrerseits keinerlei Verständnis dafür aufbrachten, warum sich ihr Sohn einfach mit einem dahergelaufenen Weibsbild verheiratete und dann auch noch in die »Dienstbotenwohnung« mit ihr zog.  

Hinzu kam, dass Thorsten Ankes Ein und Alles war. Ein Einzelkind, das sie von Herzen bemutterte. Und hierbei war es ihr egal, dass ihr Sohnemann bereits seit mehreren Jahren laut Gesetz erwachsen war, seinen Führerschein und eine abgeschlossene Banklehre vorweisen konnte und folglich sein eigenes Geld verdiente. Anke war grundsätzlich keine Frau für ihren Jungen gut genug. Vielleicht auch deshalb die überstürzte Hochzeit. Thorsten … also wir hatten seine Eltern einfach vor vollendete Tatsachen gestellt. Kein guter Ausgangspunkt für eine harmonische Beziehung mit meiner Schwiegermutter. Aber im Nachhinein ist man bekanntlich immer schlauer.   

Doch wir trotzten allen familiären Schwierigkeiten, und die ersten Jahre unserer Ehe waren einfach nur schön. Wir lagen auf einer Wellenlänge. Streit gab es kaum. Unser Leben bestand aus Lachen, Liebe und Vertrauen. Es war zu schön, um wahr zu sein. Allerdings kamen wir auch über die ersten drei Jahre nicht hinaus. Denn genau heute vor einem viertel Jahr fiel Thorsten mitten in seiner Bewegung einfach um und war tot. Es war grauenhaft. Ein Schock, der tief saß! Die Ärzte erklärten mir später, dass Thorsten einen angeborenen Herzfehler besessen hatte. Warum hatten weder er noch die Übermutter Anke das gewusst? Nun, da wir es wussten, war es leider zu spät. Anke machte natürlich mich für seinen Herzinfarkt verantwortlich. Ich hätte Thorsten überfordert! Klar! Ob sie damit heiße Liebesspiele meinte oder Streitgespräche, ließ sie offen. Dabei wollte Thorsten lediglich den Müll hinaustragen.  

Mit Thorstens Tod war mein Leben, so wie ich es kannte, komplett zusammengebrochen. Anfangs verfiel ich in Depressionen, doch mir blieb nicht viel Zeit, um meine Wunden zu lecken. Meine Schwiegermutter sorgte schon dafür, dass ich wieder auf die Beine kam, indem sie mir das Leben zur Hölle machte. Klaus hielt sich glücklicherweise zurück. Widerwillig durfte ich in »unserer« Wohnung bleiben. Das Ehepaar Blum hätte wohl nur ungern im Freundeskreis zugeben wollen, dass es nach diesem Schicksalsschlag ihre Schwiegertochter auf die Straße gesetzt hatte. Dabei war diese Option für mehrere Wochen überaus reizvoll für die beiden gewesen. Doch wo hätte ich hingehen sollen? Ich war als Frau Kati Blum, aber auch als Fremde nach Bayreuth gekommen. Meine Heimat lag einige hundert Kilometer weit weg. Allerdings hatte ich dort auch keine Verbindungen mehr. Meine Eltern waren inzwischen ausgewandert, nach Australien! Ihr Töchterchen, ebenfalls Einzelkind, stand auf eigenen Beinen, warum also nicht?

Die letzten Jahre mit Thorsten hatte ich begonnen, mir hier ein neues Leben aufzubauen und sogar eine Freundin gefunden, Nina.

Tja, und nun lief ich, gut durchgekühlt, zu meinem Baumhaus. Nach erledigter Arbeit als Aushilfskellnerin auf der allseits bekannten Weihnachtsfeier. Aber egal. Zum Feiern war mir seit Monaten nicht mehr zu Mute. Um ehrlich zu sein, war oftmals mein einziger Wunsch, mich unter der Bettdecke zu verkriechen. Doch dank meiner fürsorglichen Schwiegermutter war daran nicht zu denken. Nein, im Gegenteil. Zur Hebung meiner Arbeitsmoral hatte sie mir eine monatliche Miete für die Nutzung des Baumhauses aufgebrummt. So ist sie. Die Gute! »Man kann doch nicht den ganzen Tag faul im Bett liegen! So etwas gibt es bei uns nicht. Was sollen denn die Leute denken? Schlimm genug, dass mein armer Thorsten …« Sie hatte theatralisch geschnieft und sich eine emporquellende Träne weggewischt, dann war sie wieder gefasst. »Das ist jedoch kein Grund für Faulheit!«, fügte sie mit rigoroser Stimme hinzu. »Wenn du dir gedacht hast, dass du dich hier ins gemachte Nest setzen kannst, dann werde ich dich gern eines Besseren belehren.«   

Ich schüttelte den Kopf, um Ankes Stimme aus meinen Gedanken zu verscheuchen, hörte ich sie doch im Original schon oft genug. Also nahm ich bereits zwei Wochen nach Thorstens Tod meinen Job als freie Mitarbeiterin der örtlichen Tageszeitung wieder auf. Damit verdiente ich zwar nicht die Welt, aber es war besser als nichts. Und zur Verbesserung der familiären Situation half ich beim Winterevent.

Erschöpft stieg ich die letzten Stufen zu meiner Wohnung hinauf und steuerte geradewegs ins Bett.

Als ich die Augen öffnete, stahlen sich bereits Sonnenstrahlen durchs Fenster. Wohlig streckte ich mich, kuschelte mich nochmals tiefer in die Federn und betrachtete die alte Eiche vor dem Fenster. Der Schnee war in kleinen Häubchen wunderschön über die kahlen Äste drapiert. Und ohne die Blätter konnten sich die Sonnenstrahlen tatsächlich einen Weg ins Baumhaus bahnen. Der Himmel leuchtete hellblau. Ich genoss den schönen Wintermorgen, wurde durch das plötzliche Klingeln an der Tür aber jäh aus meiner friedvollen kleinen Welt gerissen. Ich hatte noch nicht einmal beide Beine aus dem Bett geschwungen, da klingelte es schon wieder. Einmal, zweimal, dreimal … Na, der hatte es aber eilig. Rasch zog ich meinen Morgenmantel über und öffnete.

»Hast du Richard gesehen?«

Vor mir stand eine bleiche und aufgeregte Maria, die Frau des Hausmeisters.  

»Äh, nein. Warum? Ich bin gerade erst aufgestanden.« Leicht irritiert zupfte ich wie zum Beweis an meinem lila Bademantel, trat dann einen Schritt zur Seite und schob sie sanft in meine Wohnung. »Komm doch rein.«

Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. So hatte ich Maria noch nie gesehen. Sie war eine nette, fröhliche Frau. Immer ein Lächeln auf den Lippen. Ebenso ihr Mann Richard. Ein Grund, warum ich beide vom ersten Augenblick an gern mochte. Und nach Thorstens Tod waren sie hier meine einzigen Verbündeten. Anders als meine Schwiegereltern nörgelte Maria nicht ständig an mir herum, und Richard unterhielt sich mit mir, im Gegensatz zu meinem Schwiegervater. Der verlor zwar kein böses Wort, aber eben auch sonst war Kommunikation mit der Schwiegertochter offenbar keine Option für ihn. Die Schwenks hingegen gaben mir das Gefühl, willkommen und zu Hause zu sein.

»Aber wo ist er denn?«, murmelte Maria fast verzweifelt, mehr zu sich selbst, und ließ sich auf einen meiner Küchenhocker sinken.

»Ist er nicht beim Aufräumen? Er wird die Überbleibsel von der Party gestern wegräumen.«

»Eben nicht. Er war nicht mal im Bett. Es ist unberührt. Mir ist das gestern gar nicht mehr aufgefallen. Ich war so erledigt, dass ich gleich eingeschlafen bin. Erst heute Morgen habe ich gesehen, dass sein Bett unberührt war. Zuerst habe ich mir nicht so viel dabei gedacht. Vielleicht hat er sich beim Aufräumen irgendwo hingesetzt und ist eingeschlafen, dachte ich mir. Das kam zwar noch nie vor, aber er wird halt auch langsam älter. Aber weder in der Küche noch sonst wo konnte ich ihn finden.« Sie schüttelte entmutigt den Kopf.

Ich legte meine Hand beruhigend auf ihre, dann ließ ich uns erst einmal zwei Tassen Kaffee aus dem Automaten einlaufen. Ohne Kaffee am frühen Morgen war ich kein Mensch, und mit so etwas auf nüchternen Magen konfrontiert zu werden überforderte mich dann gleich doppelt.

Die Maschine gurgelte, und kurz darauf schob ich ihr einen dampfenden Becher hin.

»Trink erst mal einen Schluck. Wir finden ihn schon.«

Ich selbst nippte vorsichtig an dem heißen, schwarzen Gebräu. Tat das gut. Langsam kamen meine grauen Gehirnzellen in Schwung.

»Was ist mit seinem Handy? Hast du schon versucht, ihn anzurufen?«

»Ja.« Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Nichts. Nur die Mailbox.«

Ratlos trank ich einen weiteren Schluck. »Pass auf. Ich zieh mich schnell an, und dann suchen wir ihn gemeinsam«, schlug ich vor.

Es war wirklich ein wunderbarer Wintermorgen. Die Luft war klar und frisch. Mein erster Blick, kaum dass ich aus der Haustür trat, fiel auf den schönen Schneemann, der unter der alten Eiche neben dem kleinen Tannenbaum, gleich auf der anderen Seite der Einfahrt, stand. Er hatte einen großen birnenförmigen Körper, einen kugelrunden Kopf und sogar einen Arm, der einen Besen hielt. Seine Augen bestanden, soweit ich erkennen konnte, aus zwei Sektkorken, die Nase offenbar aus einem Cupcake mit Himbeercremehäubchen, dessen Spitze eine Amarenakirsche zierte. Wer den wohl gebaut hatte? Ich war mir ziemlich sicher, dass er gestern noch nicht da stand. Doch wer baute mitten in der Nacht einen Schneemann? Die gut betuchten Besucher der Party? Wohl kaum. Oder doch? Vielleicht war bei einem dieser piekfeinen Gäste in der Kombination mit Alkohol das Kind hervorgekommen –und er wollte einfach einmal etwas Albernes machen. Die Sektkorken und der Cupcake sprachen jedenfalls dafür.

Maria riss mich aus meinen Gedanken. »Kati, ich hab‹ doch schon überall gesucht«, klagte sie.

»Na, vielleicht habt ihr euch einfach immer gerade verpasst?« Das war tatsächlich meine Vermutung. »Wir werden ihn schon ausfindig machen.«

Unter unseren Füßen knirschte der frisch gefallene Schnee. Es musste, während ich geschlafen hatte, nochmals um die drei Zentimeter geschneit haben. Dick eingepackt, lächelte ich der Sonne entgegen. Nach dem gestrigen Abend hatte ich mich heute für meinen roten Rollkragenpullover und meine grauen Jeans entschieden. Meine weiße Daunenjacke spendete die restliche Wärme. Nein, heute fror ich nicht.

Als wir vor der Villa ankamen, waren die Aufräumarbeiten bereits in vollem Gange. Drei Leute vom Partyservice luden körbeweise dreckige Gläser, Tassen und Teller in den Transporter. Große, blaue Mülltüten lehnten an einem der Heizpilze und quollen bald über. In Kartons steckten jede Menge leere Flaschen. Die zwei Gestalter der Eisskulpturen waren dabei die eisigen Kunstwerke nach Möglichkeit unbeschadet wieder im Tiefkühltransporter zu verladen. Interessiert, aber auch erstaunt, schaute ich ihnen zu. Eigentlich hatte ich gedacht, die Skulpturen würden bereits noch in der Nacht weggebracht werden. Aber bei den herrschenden Minustemperaturen hatten sie sich wohl überlegt, dass die Skulpturen keinen Schaden nahmen, wenn sie das Verladen in Ruhe am nächsten Tag machen würden. Nun waren sie dafür allerdings  mit einer weißen Schneeschicht überzogen, was aber durchaus auch gut aussah. 

Ich überlegte gerade, ob mir der Engel mit oder ohne Schnee besser gefiel, als ich Ankes bestimmende Stimme hörte.

Sie stand am Treppenaufgang vor der Haustür, von wo aus sie alles überblicken konnte, und ging ihrer Lieblingsbeschäftigung nach: Kommandieren.

»Sie da! Die Tischdecken müssen alle noch weg! Und die Tische, wer baut die Tische ab? Also so geht das nicht! Wo ist denn Richard? Muss man sich hier um alles selber kümmern?« Ihr Blick blieb an Maria und mir hängen. Prompt deutete sie mit ihrem rechten Zeigefinger in unsere Richtung. »Maria! Wo ist denn Richard, um Gottes willen?«

Maria zuckte mit den Schultern. »Sie haben ihn nicht gesehen?«, fragte sie leicht hoffnungsvoll.

Anke schnalzte mit der Zunge. »Dann würde ich wohl kaum nach ihm fragen.«

»Ich habe ihn immer noch nicht gefunden, ich dachte…«, setzte Maria an, doch Anke hörte bereits nicht mehr zu. Sie stemmte die Hände in die Hüften und suchte nach der nächsten Aufgabe, die ihrer Meinung nach nicht ordentlich genug erledigt wurde. Wahrscheinlich würde meine Schwiegermutter es nie zugeben, aber genau solche Situationen waren eigentlich ihr Ding. Andere herumscheuchen, Anweisungen erteilen, da blühte sie regelrecht auf. Ich beschloss, sie dem hiesigen Geschehen zu überlassen, und zog Maria mit mir, um endlich Richard zu finden. Irgendwo musste er schließlich stecken.

Draußen war es bereits dunkel, als ich mit einer Sorgenfalte auf der Stirn zum Fenster hinaus in die tanzenden Flocken starrte. Wir hatten Richard nicht gefunden. Nach einer zweistündigen intensiven Suche ohne Erfolg hielt ich es für das Beste, dass Maria zur Polizei ging, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Derart aufgelöst, wie sie war, hatte ich sie begleitet und anschließend nach Hause gebracht. Ich wollte sie mit  zu mir nehmen, doch sie lehnte ab. Was wäre, wenn Richard käme und sie wäre nicht da? Also versorgte ich sie mit einem Grog und verließ sie schließlich in eine Decke gehüllt auf dem Sofa sitzend.  

Wo steckte Richard nur? Das Ganze sah ihm überhaupt nicht ähnlich! Er war spurlos verschwunden. Einfach so. Ohne eine Nachricht. Am Handy ging nur wiederholt die Mailbox dran. Nirgendwo ein Hinweis. Hätte er sich verletzt oder einen Unfall gehabt, müssten wir doch irgendwelche Anhaltspunkte gefunden haben. Auch die Nachfrage im Krankenhaus blieb erfolglos.

Das Klingeln des Telefons ließ mich regelrecht hochschrecken.

»Hallo?«

»Hey Kati, was treibst du?«

Ninas fröhliche Stimme drang an mein Ohr. Sofort fühlte ich mich besser. Sie war wirklich ein Schatz. Manchmal plapperte sie etwas zu viel, aber das brachte wahrscheinlich ihr Beruf mit sich. Sie war Frisörin. In ihrem Salon hatten wir uns damals auch kennengelernt. Sie war so nett gewesen, hatte sich mit mir unterhalten und dabei den Eindruck gemacht, als interessierte sie sich wirklich für das, was ich erzählte. Eine Erfahrung, die mir als neue Mitbürgerin der Stadt unheimlich guttat. Schließlich kannte ich zu jener Zeit niemanden hier, außer meinen Thorsten und dessen abweisende Eltern. Schon nach kurzer Zeit waren wir gute Freundinnen geworden. Wie gut, bewies ihre Reaktion auf meine kurzen Antworten.

»Was ist denn los? Du hörst dich irgendwie nicht besonders gut an. War die Party gestern so schlimm? Hast dich von deiner Schwiegermutter wieder anbluffen lassen, was?«

»Nein. Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber das ist es nicht …« Ich erzählte Nina von meinen Sorgen um Richard, und ehe ich mich versah, meinte sie, sie käme mal vorbei, und hatte auch schon aufgelegt.

Kaum dass ich meine bequeme Jogginghose übergezogen hatte, stand sie schon vor der Tür.

»Hey Süße!«, lächelte sie und umarmte mich innig. Dann lief sie wie selbstverständlich geradewegs in die Küche, schmiss ihre Daunenjacke über die Lehne einer der zwei Stühle und holte sich ein Glas aus dem Schrank. Wie schön es doch war, so eine vertraute Person im Leben zu haben. Sie war mir in den letzten drei Jahren richtig ans Herz gewachsen. Kaum vorstellbar, dass wir uns nicht schon viel länger kannten.

Wir machten es uns auf meiner kleinen Couch bequem, und ich schilderte Nina nochmals ausführlich die Geschehnisse des Tages.

»Seltsam ist das schon«, meinte Nina, nachdem ich geendet hatte. »Und was macht ihr jetzt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Abwarten. Was bleibt auch anderes übrig?« Ich stand auf. »Hast du Lust auf eine Tasse Glühwein?«, fragte ich. Im gleichen Moment läutete es an der Tür, und ich änderte automatisch meine Laufrichtung.  

»Pizzaservice«, hörte ich dumpf von draußen rufen.

»Du hast mir überhaupt nicht gesagt, dass du Pizza bestellt hast«, rief ich Nina über die Schulter hinweg zu, während ich schon die Hand an der Klinke hatte.

»Ich hab‹ auch keine bestellt«, meinte Nina, aber ich hatte bereits die Tür geöffnet. Perplex starrte ich auf den Bären, der mit einem Pizzakarton in der linken Pfote vor mir stand.

»Äh.« Mir klappte der Unterkiefer ungläubig herunter. Der Bär und ich schauten uns für einige Sekunden in die Augen. Er war groß, rundlich und hatte ein braunes Fell mit einer niedlichen schwarzen Bärennase. Wäre er mir in einem Freizeitpark über den Weg gelaufen, hätte ich mich bestimmt mit ihm fotografieren lassen. Aber hier vor meiner Tür, mit einem Pizzakarton in der Hand, wusste ich nicht recht, was ich davon halten sollte. Waren wir hier bei der versteckten Kamera? Oder wollte mir jemand einen Streich spielen?

Er trat einen Schritt auf mich zu – und ich, von der wuchtigen Gestalt beeindruckt, automatisch einen Schritt zurück. Erst jetzt bemerkte ich, dass noch ein weiterer, kleinerer Bär hinter dem Braunbären stand. Im Gegensatz zu meinem direkten Gegenüber wirkte dieser schmal und unscheinbar, dafür trug er eine Sonnenbrille.  Verwirrt zog ich die Stirn in Falten. 

»Was ist? Ich hab‹ keine Pizza bestellt. Vielleicht hat er sich in der Tür geirrt«, plapperte Nina und kam hörbar näher. Da von meinem kleinen Wohnzimmer aus die Wohnungstür nicht zu sehen war, bemerkte sie erst jetzt die sonderlichen Pizzaboten und begann sofort, zu kichern.

»Na, das ist ja mal ein Pizza-Lieferdienst«, meinte sie, anscheinend nicht halb so überrascht wie ich. »Von welchem kommen Sie denn? Von ›Pizza für den bärenstarken Hunger‹?« Sie kringelte sich fast vor Lachen und steckte mich damit an.

»Und wie süß Sie sind! Ist das ein neuer Werbegag? Ich hab‹ bisher noch nichts davon gehört. Toll! Können Sie auch singen und tanzen?« Dann entdeckte sie den kleineren Bären. »Und die Sonnenbrille!«, quietschte sie, während sie sich lachend auf die Oberschenkel schlug.

»Na ja, bei der Kälte draußen ist es in dem Kostüm auf dem Fahrrad oder Motorrad bestimmt nicht so eisig«, stieg ich nun in Ninas Mutmaßungen mit ein. »Was haben Sie denn eigentlich für eine Pizza dabei? Die Grizzly?«

Nina gackerte, dass ihr fast die Tränen kamen, und ich hielt mir den Bauch.

»Schluss jetzt!«, brummte der Braunbär, stapfte einen weiteren Schritt auf uns zu und fummelte gleichzeitig an dem Pizzakarton herum. Offensichtlich mit den Bärenpranken kein einfaches Unterfangen. Der Zweite folgte und schloss die Tür hinter sich. Schließlich riss sich der Erste die Kostümpfoten von den Händen und klappte den Karton auf. Plötzlich stand er mit einer Waffe vor uns.
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»Wo sind sie?«, blaffte der Braunbär und richtete seine Waffe auf Nina.

Die machte große Augen. »Ich verstehe nicht …«

Der Schmale tippte unterdessen dem mächtigen Bären unablässig auf den Arm.

»Was ist denn?« Es sollte wohl ein Zischen sein. Doch mit dem übergestülpten Bärenkopf klang es mehr nach Säuseln.

»Das ist die Falsche, glaub‹ ich«, meinte der Sonnenbrillenbär. »Die da müsste es sein.«

Der Braunbär wandte sich mit einer ungeschickten Drehung mir zu. »Bist du die Blum?«, fragte er unwirsch.

Ich nickte.

»Also gib sie uns, dann sind wir auch schon weg.«

Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Was geben?«

Ein tiefes Schnaufen war zu hören. »Du stellst dich dumm, wie?«

»Die Klunker natürlich«, mischte sich der Schmale etwas gutmütiger ein.

»Los, mach schon! Oder sollen wir dir Beine machen?« Der Braunbär entwickelte sich zunehmend zum Grizzly.

Ich sah die Bären, dann Nina verständnislos an. Durch das Wedeln mit der auf mich gerichteten Waffe hatte ich plötzlich das Gefühl, in meinem Kopf sei eine einzige Leere. Nur nicht die Nerven verlieren, sagte ich mir. Klunker. Welche Klunker? Dann begriff ich. Sie wollten meinen Schmuck. Sicherlich dachten die beiden, weil ich zur Familie Blum gehörte, hätte ich jede Menge teuren Schmuck. Doch da hatten sie eine falsche Rechnung gemacht. Ich besaß fast ausschließlich Modeschmuck. Die einzigen wertvollen Stücke waren mein Ehering und eine Smaragdkette, die mir Thorsten zu unserem ersten Hochzeitstag geschenkt hatte.

»Also wird’s heute noch?«, schnauzte der Braunbär.

Ich setzte mich in Bewegung, um meinen Schmuck aus dem Schlafzimmer zu holen.

»Halt! Wo willst du denn hin?«

»Na, die Klunker holen, oder nicht?« Der Hellste schien er wohl nicht zu sein.

»Hm. Los, geh mit ihr«, forderte er den Sonnenbrillenbären auf. »Ich bleib mit der da hier. In diesem massigen Ding ist sowieso jede Bewegung eine Strafe.« Er schüttelte sich leicht und zielte dann mit seiner Waffe auf Nina. »Also, Lady. Überleg dir, was du tust oder lieber bleiben lässt, sonst ist deine Freundin hier Geschichte.«

Ninas Nasenspitze wurde zunehmend blasser. Und auch ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Erneut setzte ich mich in Bewegung. Mit ein paar Schritten stand ich vor meiner Kommode. Der Brillenbär folgte mir auf den Fuß. Ich wollte mich zum Öffnen herunterbeugen und stieß prompt mit dem Bären zusammen. Dann zog ich an der Schublade, doch der Bär hinderte sie am Aufgehen.

»Darf ich vielleicht mal?«, fragte ich inzwischen mehr gereizt als verängstigt. Diese Bärenbande waren wie Dick und Doof.

Er trat einen Schritt nach links, wäre fast gestolpert und auf mein Bett gefallen. Ich rollte mit den Augen.

»Was dauert da denn so lange?«, rief der Brummbär schon zu uns herüber.

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass es ohne seinen idiotischen Partner schneller gehen würde. Aber ich biss mir auf die Zunge, zog stattdessen mit einem Ruck die Schublade auf, sodass der blöde Bär schon wieder gefährlich ins Wanken kam, und grapschte mir sämtliche Schmuckstück die ich besaß. Da mein Schlafzimmer so klein und eng war, kam ich allerdings nicht an dem dummen Bären vorbei, um zurückzueilen. Wir vollführten also ein kleines Tänzchen, bis ich mich endlich an ihm vorbeigedrängt hatte und mir ein genervtes »Oh Mann!«, entschlüpfte.

Als ich endlich mit meinem gesamten Schmuckvorrat wiederkam, den schmalen Bären im Schlepptau, war ich leicht verschwitzt und derart auf hundertachtzig, dass ich für wenige Sekunden ernsthaft in Erwägung zog, dem Dicken einfach die Pistole aus der Hand zu schlagen. Glücklicherweise schaltete sich mein Versand ein, bevor der immense Adrenalinschub mich zu Dummheiten verleitete.

»Hier, bitte«, sagte ich deshalb nur und warf meine Ausbeute auf das kleine Schränkchen, das Nina und dem Braunbären am nächsten stand.

»Was soll das? Willst du mich für blöd verkaufen?« Er starrte auf meine geliebten glitzernden Schmuckstückchen.

»Aber …« unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. »Sie wollten meine Klunker. Hier. Mehr hab‹ ich nicht!«

»Jetzt pass mal auf«, knurrte der Braunbär und ging etwas unbeholfen auf mich zu, die Waffe gefährlich nahe auf meinen Kopf gerichtet.

»Bleib ruhig!« Sein Partner gab ihm einen leichten Hieb mit seiner Pranke auf den Arm, der nun erheblich wackelte. »Bist du doof, oder was?«, fuhr der herum.

Halleluja! dachte ich. Endlich fiel das noch jemand anderem auf.

»‹tschuldigung. In dem verdammten Kostüm bewegt man sich einfach anders.« Er zuckte mit den Achseln – oder wollte das zumindest andeuten. Dann wandte er sich mir zu. »Also, pass auf. Die Klunker gehören uns, verstanden? Treib sie auf. Wir melden uns. Und wehe, du hast sie dann nicht.«

»Hey, spinnst du? Was soll das? Ich will sie jetzt! Und zwar sofort!«, entrüstete sich der Braunbär. Er wirkte wirklich gefährlich.

»Mann, denk doch mal nach. Vielleicht hat sie die Dinger gar nicht hier. Thorsten hat sie bestimmt an einem sicheren Ort versteckt.«

»Thorsten?«, fragte ich unsicher. In meinem Kopf überschlugen sich plötzlich die Gedanken. Bisher war ich von einem »normalen« Raubüberfall ausgegangen. Doch die Erwähnung meines verstorbenen Mannes ließ sämtliche Alarmglocken in mir schrillen.

»Also gut«, sagte nun der Braunbär, deutete dann noch einmal mit der Waffe in meine Richtung und meinte: »Wir melden uns. Aber verarsch uns nicht, sonst wirst du auch so ein schöner Schneemann wie der da draußen.« Er wedelte kurz zum Fenster, dann machten beide abrupt kehrt und verschwanden.

Nina und ich standen einige Minuten regungslos da und starrten ihnen hinterher.

Bis ich die Augen aufschlug, war es bereits gegen Mittag. Die Sonne leuchtete in mein Schlafzimmer. Für einen kurzen Moment glaubte ich, dass ich alles nur geträumt hatte und gestern Abend die Weihnachtsparty der Blums gewesen war. Aber als ich auf dem Weg zur Kaffeemaschine die leere Pizzaschachtel liegen sah, musste ich leider eingestehen, dass sowohl Richards Verschwinden als auch das Erscheinen der kuriosen Bären Tatsachen waren. Das war der Grund dafür, dass ich heute so lange geschlafen hatte. Nachdem die Bären weg waren, leerten Nina und ich auf den Schreck noch eine ganze Flasche Glühwein. Bis ich schließlich ins Bett gefallen war, war es weit nach Mitternacht gewesen.

Angst hatte ich keine. Warum auch? Die Räuber wollten sich melden, also würden sie vorerst nicht gleich wiederkommen. Vielmehr machte mir diese Anspielung auf Thorsten zu schaffen. Wieder begannen sich meine Gedanken in einer Endlosschleife zu drehen. Was hatte Thorsten mit diesen Kerlen zu tun gehabt? Von welchen Klunkern war die Rede? Und wo steckte Richard? Ich beschloss, erst einmal unter die Dusche zu gehen. Vielleicht bekam ich dann einen klaren Kopf.

Frisch geduscht und dick eingepackt verließ ich meine Wohnung und lief schwungvoll den schmalen Treppenaufgang neben den Garagen hinunter. Als Erstes wollte ich zu Maria, um zu sehen, ob es Neuigkeiten gab. Mit Elan griff ich die Klinke der Haustür und prallte prompt gegen das Türblatt. Schmerzlich verzog ich das Gesicht und rieb mir die Stirn.

Klar. Ich hatte die Tür gestern Abend abgeschlossen, als Nina ging. Das tat ich sonst nie. Aber Nina bestand nach dem »bärigen« Vorfall darauf. Bisher hatte ich mich hier immer sicher gefühlt. Deshalb begnügte ich mich normalerweise auch mit dem Abschließen meiner Wohnungstür. Ich kramte in der Tasche nach dem Schlüssel.

Maria sah aus, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. Mich überkam ein schlechtes Gewissen, weil ich eben noch fast so etwas wie gutgelaunt gewesen war. Andere hätte dieser Überfall bestimmt eingeschüchtert. Doch aus irgendeinem Grund war es bei mir eher das Gegenteil. Ob es damit zu tun hatte, dass seit Thorstens Tod mein Leben ohne Ziel vor sich hin plätscherte, wusste ich nicht. Nun jedoch hatte ich plötzlich eine Aufgabe. Aber Richard war wie ein Onkel für mich. Ich sollte ebenso wie Maria vor Sorge vergehen. Andererseits war ich Optimistin. Ich glaubte fest daran, dass er jede Minute wieder auftauchen würde und für alles eine Erklärung hätte.

Da ich sonst nichts tun konnte, unterstützte ich zumindest Maria bei ihren alltäglichen Arbeiten im Blum’schen Haushalt. Und das war auch gut so. Ihre Hände zitterten. Sicherlich hätte sie sich beim Zwiebelschneiden mehrmals in die Finger geschnitten oder die Feinwäsche bei neunzig Grad gekocht. Anke beäugte meine Hilfsarbeit wie immer kritisch. Sobald sie auf der Bildfläche erschien, prüfte sie jeden meiner Handgriffe genau, offensichtlich in dem Glauben, dass ich es nur falsch machen konnte. Doch ich gab ihr keinen Anlass zum Nörgeln. Widerwillig gab sie es irgendwann auf und verschwand. Der Punkt ging heute eindeutig an mich.

Von Richard jedoch fehlte auch diesen ganzen Tag über jede Spur. Und mit jeder Stunde, die verging, wurde Marias Gesicht einen Tick blasser. Sie weigerte sich, etwas zu essen. Der hinzukommende Schlafmangel führte dazu, dass sie am Nachmittag fast umkippte. Selbst Anke bekam das mit und gab ihr freundlicherweise den Rest des Tags frei. »Gehen Sie und legen Sie sich ins Bett. Sonst fallen Sie mir hier noch um. Nicht auszudenken, was das für einen Papierkram mit der Berufsgenossenschaft werden würde«, sagte sie und wedelte scheuchend mit der Hand. »Ich mache selbst fürs Abendessen ein paar Häppchen, oder wir gehen essen.«

Wie überaus mitfühlend sie doch war, dachte ich mir. Aber besser das als gar nichts. Und so steckte ich Maria höchstpersönlich zusammen mit zwei Schlaftabletten ins Bett, bevor ich mich auf den Weg zu meinem Baumhaus begab.

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und die Weihnachtsbeleuchtung schaltete sich gerade ein, als ich die lange Einfahrt entlangschlenderte. Schlagartig wurde mir bewusst, dass übermorgen schon Weihnachten war. Diese letzten drei Tage hatten das Ereignis in den Hintergrund treten lassen. Früher liebte ich die Festtage. Der schön geschmückte Baum, Zusammensein mit Menschen, die man liebte, Lachen, Fröhlichsein. Eben dieses ganz spezielle Gefühl, das sich nur in dieser Zeit einstellte. Doch dieses Jahr war alles anders. Thorsten war nicht mehr da, meine Eltern in Australien und ich ganz allein. Auf der Weihnachtsparty hatte mein Schwiegervater mir gesagt, dass sie mich am Heiligen Abend zum Abendessen erwarten würden. Lust jedoch hatte ich darauf absolut keine. Letztes Jahr war das Essen zwar auch nicht gerade heimelig gewesen, aber zumindest feierlich. Und ich hatte Thorstens Unterstützung gehabt. Doch diesmal? Andererseits war es besser, einsam und allein in meinem Baumhaus zu sitzen?

Meine Gedanken wanderten weiter zu Thorsten und der Anspielung der beiden Räuber. Um welche Klunker ging es? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Doch ich musste es definitiv herausfinden. Denn dass die beiden wiederkommen würden, daran zweifelte ich nicht im Geringsten. Mein Blick fiel auf den Schneemann, der nun durch den beleuchteten kleinen Tannenbaum direkt daneben in warmem Licht eingehüllt schien. Wer auch immer den Schneemann gebaut hatte, er hatte den Blick von der Straße auf die Hofeinfahrt um ein schönes Accessoire bereichert.

Ich wollte mich gerade abwenden und ins Warme huschen, als ich aus den Augenwinkeln eine Kleinigkeit wahrnahm, die mich dazu veranlasste, genauer hinzuschauen. Irgendetwas störte mich an dem winterlichen Zeitgenossen. Ich trat näher heran. Und dann wusste ich auch, was es war. Der Arm, der den Besen hielt, hatte plötzlich eine menschliche Hand.
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Das Kreisen der Blaulichter ließ in der winterlichen Dunkelheit keinen Zweifel daran, dass hier etwas vorgefallen war. Einige Passanten hatten sich bereits am Gehsteig versammelt, um zu ergründen, was es hier zu sehen gab. Ein Zivilfahrzeug, das lediglich durch das aufgesetzte Blaulicht darauf hinwies, dass es sich ebenfalls um ein Polizeifahrzeug handelte, stand hinter einem Polizeiwagen. Geschäftig zogen zwei Polizisten ein Absperrband großflächig um den Schneemann herum.

»Sowas hab‹ ich auch noch nicht gesehen«, murmelte einer von ihnen. »Es gibt doch stets Überraschungen in dem Beruf.«

Sein Kollege nickte. »Also, wer auch immer auf diese Idee gekommen ist, um eine Leiche verschwinden zu lassen, er ist einfallsreich.«

»Stimmt. Das nenn‹ ich mal kreativ.«

»Und der Täter muss Zeit gehabt haben. So einen Schneemann baut man nicht schnell in drei Minuten«, mischte sich nun ein Mann in Jeans und Winterjacke in das Gespräch ein. »Wer hat das gemeldet?«, fragte er dann.

Einer der uniformierten Beamten zeigte zu mir hinüber.

Ich stand neben dem Polizeiauto und verfolgte alles aufmerksam. Der Mann drehte sich um und kam auf mich zu. »Guten Abend, Kriminalpolizei, Hartmann. Sie haben die Leiche gefunden?«

»Ja. Na ja, ich habe die Hand entdeckt, um genau zu sein. Aber sicherlich haben Sie recht mit der Leiche. Die Hand muss ja irgendwo dazugehören«, plapperte ich drauflos.

Der Beamte zog seine linke Augenbraue etwas in die Höhe, als müsste er darüber nachdenken, dann nickte er. »Das will ich wohl meinen. Und wer sind Sie?«

»Guten Tag, ich bin Anke Blum. Die Villa gehört uns.« Wie aus dem Nichts schnellte die Hand meiner Schwiegermutter vor und reichte sie Herrn Hartmann. Er schien ebenso überrascht wie ich über ihr plötzliches Erscheinen. Wo war sie denn auf einmal hergekommen? Aber bevor ich mich über ihr blasiertes Verhalten ärgern konnte, lenkte ein weiteres ankommendes Auto meine Aufmerksamkeit auf sich. Da die Hofeinfahrt verstellt war, kam nun ein schwarzer 7er-BMW leicht schräg hinter den bereits parkenden Wagen so zum Stehen, dass er eine gute Hälfte des Gehwegs blockierte. Ich erkannte meinen Schwiegervater, noch bevor er ausgestiegen war.

»Klaus. Gott sei Dank, dass du da bist«, rief Anke sogleich theatralisch und lief ihm entgegen.

»Was ist denn hier los?« Er ließ die Autotür mit Schwung zufallen und rückte kurz seinen Mantel zurecht, bevor er über das Absperrband zu seiner Frau schritt und sie beruhigend am Arm fasste.  

»Es ist schrecklich. Der Schneemann.« Zur Bekräftigung ihrer Worte zeigte sie auf ihn, als würde man ihn sonst nicht sehen. »Sie glauben, darin befindet sich eine Leiche. Oh Klaus. Und das auf unserem Grundstück!«

Mein Schwiegervater schaute Anke mit einem Blick an, als hätte sie ein Schnäpschen zu viel getrunken. Nicht, dass sie das sonst tat! Aber ich konnte mir ein Grinsen dennoch nicht verkneifen. Die Anwesenheit der Gesetzeshüter schien ihn jedoch schließlich zu überzeugen, dass an der Geschichte wohl etwas dran sein musste.

»Wer ist denn hier der Verantwortliche?«, fragte er deshalb in geschäftsmäßigem Ton. Aber er musste sich vorerst hinten anstellen. Denn gleichzeitig rief einer der Polizisten, die inzwischen vorsichtig versucht hatten, den Schnee abzukratzen: »Wir haben ein Gesicht! Es ist ein Mann. Kennt den jemand?«

Sowohl der Kripobeamte Hartmann, Klaus und Anke als auch ich blickten hinüber. Entsetzt schlug ich mir die Hände vor den Mund.

»Aber das ist ja …«

»Das ist ja Richard!«, quietschte meine Schwiegermutter und wurde zum ersten Mal, seit ich sie kannte, bleich.

»Und wer ist Richard?«, hakte Herr Hartmann nach.

»Richard Schwenk, unser Butler«, antwortet Klaus mechanisch.

Es war spät geworden, bis endlich Ruhe eingekehrt war. Nachdem eindeutig feststand, dass es sich um Richard handelte, der in dem Schneemann verhüllt war, musste Maria informiert werden. Noch benebelt von den Schlaftabletten, hatte sie die schreckliche Nachricht relativ gefasst aufgenommen. Der eigentliche Schock würde bestimmt erst morgen einsetzen, wenn ihr bei klarem Verstand bewusst wurde, dass ihr Mann tot war und nie wieder nach Hause kommen würde.

Durchgefroren von dem langen Herumstehen in der Eiseskälte machte ich mir daheim als Erstes eine Tasse Glühwein heiß. Vorsichtig nippte ich an dem nach Zimt, Nelken und schwerem Rotwein duftenden Getränk, während ich unablässig aus dem Fester zu dem kleinen Christbaum starrte, neben dem noch vor wenigen Stunden der Schneemann gestanden hatte. Jetzt war nur noch das Absperrband und der völlig zertrampelte Schnee zu sehen. Ich schüttelte leicht den Kopf. Unfassbar, dass die ganze Zeit über darin ein Mensch gesteckt hatte. Und noch schlimmer! Nicht irgendeiner, sondern Richard! Der liebe, vertraute Mann mit dem schelmischen Grinsen. Ich schluckte hart. Erst jetzt, allein, in Ruhe, mit Zeit zum Nachdenken, begriff ich langsam, was geschehen war. Seitdem ich die Hand entdeckt hatte, war mir alles so unwirklich vorgekommen.

Ein Mord! Hier in Bayreuth. Und nicht irgendwo in der Stadt, sondern hier, direkt vor meiner Haustür! Dazu noch derart makaber. Wer baute schon um eine Leiche einen Schneemann? So etwas passierte doch nicht im wirklichen Leben. Dann sickerte mir noch was anderes ins Bewusstsein. Der Bär. Hatte er nicht etwas in der Art gesagt »Wenn du nicht wie der Schneemann enden willst …«? Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. Wenn das wirklich stimmte … Hatten die beiden im Bärenkostüm den armen Richard umgebracht? Woher sollten sie sonst davon wissen? Oder war diese Anspielung reiner Zufall? Meine Gedanken überschlugen sich. Ich musste mit jemandem reden, also warf ich einen Blick auf die Uhr. Kurz nach zehn. Ich schnappte mir das Telefon und wählte Ninas Nummer.   

»Mensch, Kati, endlich! Ich hab‹ schon x-mal versucht, dich anzurufen«, meldete sie sich ohne Umschweife, kaum dass es einmal geklingelt hatte.

»Hallo Nina, auch schön, dich zu hören«, erwiderte ich etwas überrumpelt und suchte nach meinem Handy. Als ich es in der Jackentasche fand, musste ich feststellen, dass es tot war.

»Tut mir leid, der Akku ist leer. Was gibt’s denn so Wichtiges?«

Ich hörte ein kurzes Schnauben. »Was es gibt? Na, du stellst Fragen. Der Überfall gestern war ja wohl kein Pappenstiel. Alles in Ordnung bei dir? Ich hab‹ mir wirklich Sorgen gemacht.«

»Das ist echt lieb von dir. Mir geht’s gut. Aber der Überfall gestern ist nur ein Teil meiner Probleme. Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll …« Wieder schluckte ich schwer. Es auszusprechen bedeutete, dass es real war. Dann gab ich mir einen Ruck. »Richard ist tot.«

»Oh nein! Aber wie … Ich meine, was ist passiert?«

Und dann erzählte ich ihr von dem Schneemann, der Polizei, der Spurensicherung, Maria und eben allem, was ich an diesem Abend erlebt hatte.

»Der Pathologe sagte, Richard sei tiefgefroren.« Meine allererste Träne seit dem grausamen Fund kullerte mir bei diesen Worten über meine Wange. Fest entschlossen, jetzt nicht anzufangen zu heulen, versuchte ich es mit Galgenhumor. »Er meinte, die Leiche sei ›steif wie ein Brett‹ und müsste das wohl auch schon zu dem Zeitpunkt gewesen sein, als der Mörder sie in einen Schneemann verwandelte. Sonst wäre es gar nicht möglich gewesen, sie so zu drapieren.«

Nina schniefte. »Na ja«, meinte sie schließlich, »wir hatten die letzten Tage selbst tagsüber um die minus zehn Grad. Mindestens. Der Schneemantel noch dazu, wenn man es so ausdrücken will. Da hat sich die Leiche gehalten. Kein Wunder, dass Richard spurlos verschwunden war. Wie schrecklich sich das anhört, wenn man es so ausspricht …«

Ich nickte. »Wem sagst du das.«

»Aber Richard war doch auf der Weihnachtsfeier. Und am nächsten Morgen ist dir der Schneemann aufgefallen. Wie konnte er so schnell erfrieren?«

»Ich hab‹ keine Ahnung. Es kann jedenfalls kein natürlicher Tod gewesen sein, meint Kriminalkommissar Hartmann. Dann hätte man ihn irgendwo finden müssen. Der Umstand, dass aus ihm ein Schneemann gemacht wurde, deutet auf ein Gewaltverbrechen hin. Und da ist noch was. Kannst du dich erinnern, was der eine Bär gestern gesagt hat?«

»Hm? Was meinst du?«

»Hat er nicht etwas in der Art gesagt, dass ich wie der Schneemann enden könnte?«

Ich hörte, wie Nina scharf Luft einzog. »Um Himmels willen. Du hast recht! Kati, jetzt mach‹ ich mir aber wirklich Sorgen um dich! Hast du der Polizei schon davon erzählt?«

»Nein. Es war so viel los. Ich hab‹ überhaupt nicht an den Überfall von gestern Abend gedacht. Geschweige denn, dass es eine Verbindung geben könnte. Und diese Anspielung ist mir selbst erst vor wenigen Minuten in den Kopf gekommen. Gestern hab‹ ich das nicht einmal richtig wahrgenommen. Mir höchstens gedacht, der hat sie doch nicht mehr alle. Aber heute, mit dem Wissen, dass er offensichtlich eine Leiche meinte …« Ich ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen, wollte über die Folgen gar nicht nachdenken.

»Verstehe. Aber dann musst du gleich morgen hingehen und alles erzählen«, meinte sie.

Ich antwortete nicht. Denn in diesem Augenblick kam mir ein neuer Gedanke. Der Überfall, die Klunker. Anscheinend musste das alles auch in irgendeiner Weise mit Thorsten zusammenhängen. Und mir wurde klar, dass ich nicht zur Polizei gehen wollte, solange ich nicht wusste, wie mein Mann in diese Geschichte verwickelt war. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er etwas Unehrenhaftes getan haben sollte. Aber würde die Polizei das genauso sehen? Nach all diesen Vorfällen?

Nina war wenig begeistert von meinem Vorhaben, zuerst selbst einmal herumzuschnüffeln. Doch irgendwie gelang es mir, sie zumindest halbwegs zu beruhigen.

Kaum dass das Gespräch beendet war, schnappte ich mir meine dicke Strickjacke und lief hinunter in die Garage. Dort hatte ich einige Zeit nach Thorstens Tod schweren Herzens seine Sachen verstaut. Vielleicht fand ich dort einen Hinweis auf das, was die Räuber suchten. Sie waren fest davon überzeugt, dass ich es hätte. Aber ich war mir sicher, dass Thorsten keine »Klunker« gehabt hatte. Er selbst war nicht der Typ Mann gewesen, der Schmuck getragen hatte, und hätte er für mich irgendein wertvolles Stück aufbewahrt, das er mir einmal geben wollte, so müsste es mir damals bei der Ausräumaktion in die Hände gefallen sein. »Denk nach, Kati«, sagte ich mir selbst.

In der Garage war es kalt. Fröstelnd zog ich den Gürtel meiner Strickjacke fester zusammen. Meine Finger waren schon nach wenigen Minuten eisig. Doch ich suchte weiter fieberhaft in den staubigen Regalen.

Was war das alles? Unmengen von altem Zeug lag ordentlich verstaut in mehreren Regalen vor mir. Das meiste davon sagte mir nichts. Mit spitzen Fingern hielt ich meinen teuren Greenburry-Rucksack von mir weg. Warum hatte ich das Ding vor einem halben Jahr nur nicht gleich in die Tonne geworfen? Vorsichtig schnupperte ich in die Richtung besagten Teils und erinnerte mich daran, wie damals ein scheußlicher Kuhfladen den Rucksack zierte. Dass ich damit ganz nebenbei Gewinnerin des Kuhfladen-Bingos geworden war, hatte mich auch nur halbwegs getröstet. Heute, rückblickend gesehen, war dieser Kuhfladen ein Zeichen, nur hatte ich es nicht erkannt. Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass seither mein Leben einer Achterbahn glich.  

Ich warf ihn, ohne ihn eines Blicks zu würdigen, in die Mülltonne und suchte weiter. Wenn ich nur wüsste, nach was eigentlich. Ein Karton mit Arbeitsunterlagen fiel mir in die Hände. Könnte das alles etwas mit seinem Job bei der Bank zu tun haben? Ich zuckte mit den Schultern. Was konnte es schon schaden, einen Blick hineinzuwerfen?

Was ich fand, waren Prospekte sowie Ausdrucke von verschiedenen Anlagegeschäften, einige Excel-Tabellen mit Zinsberechnungen und andere mit irgendwelchen Zahlenmodellen. Das alles sagte mir nicht viel. Ich wollte schon den ganzen Stapel Papiere wieder zurück in die Kiste stecken, als mehrere Blätter mit handschriftlichen Notizen mein Interesse weckten. Ich zog sie heraus und sah sie mir genauer an.

Das war unverkennbar Thorstens Handschrift. Wehmut überkam mich. Doch ich verdrängte sie. Jetzt nur nicht gefühlsduselig werden. Dafür hatte ich keine Zeit. Also überflog ich die Seiten. Thorsten hatte einige Zahlen im fünf- und sechsstelligen Bereich notiert. Auf dem nächsten Blatt standen ein paar Namen und deren Kontodaten. Vielleicht waren das Notizen von Kreditanfragen, überlegte ich. Ob er die überhaupt mit nach Hause hätte nehmen dürfen? Die Bank wäre wahrscheinlich nicht erfreut, zu wissen, dass hier vertrauliche Unterlagen lagen. Aber was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Ich jedenfalls würde es ihnen nicht auf die Nase binden, sondern das Zeug bei Gelegenheit einmal fachgerecht entsorgen. Aber nicht jetzt und heute. Müde ließ ich die Blätter zurück in den Karton fallen. Dabei segelte ein kleiner Zettel auf den Boden.

Ich gähnte. Schon wieder war es ziemlich spät geworden. Wenn das so weiterging, würde ich noch zum Nachtmenschen mutieren und tagsüber schlafen. Was für ein Glück, dass ich als freie Mitarbeiterin nur hin und wieder einige Artikel für die Zeitung schrieb. Je nach Bedarf wurde ich angerufen, um bei irgendwelchen Feiern oder Anlässen einige Fotos zu machen und ein paar Zeilen dazu zu schreiben. Da morgen Weihnachten war, lag derzeit nichts an. So konnte ich momentan beruhigt ausschlafen. Dafür war ich in der Vorweihnachtszeit ständig im Einsatz gewesen. Finanziell gesehen aber war diese Einkunftsquelle unregelmäßig und überschaubar. Ich hoffte, dass ich im neuen Jahr etwas Beständigeres finden würde.

Mutlos hob ich den Zettel auf, um ihn wieder mit in die Kiste zu stecken. Die Aufregungen des Tages und der Umstand, dass ich bezüglich der »Klunker« keinen Schritt weitergekommen war, forderten allmählich ihren Tribut. Ich würde erst einmal eine Runde schlafen und morgen weitersuchen.  

Achtlos warf ich ihn zu den restlichen Papieren und begann, den Karton zuzuklappen, als mir die Worte »Termin 30. 11. Wichtig!« ins Auge sprangen, die Thorsten auf dem Paketschein, wie mir jetzt auffiel, hingekritzelt hatte. Ich klappte die Pappdeckel nochmals auf und schaute genauer hin. Das Paket war an einen Dominik Meißner in Bad Bentheim adressiert und einen Tag vor Thorstens plötzlichem Herzinfarkt abgeschickt worden. Wieder las ich den Vermerk. Am dreißigsten November war Thorsten bereits zwei Monate tot gewesen. Aufregung machte sich in mir breit. War das der Hinweis, den ich suchte? Fiebrig steckte ich den Schein in meine Jackentasche.
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Heiligabend. Das Fest aller Feste. Und doch zog der Tag irgendwie an mir vorbei. Gleich am Morgen hatte als Erstes mein Chef angerufen und in den Hörer gebrüllt, warum ich ihn nicht über die Leiche im Schneemann informiert hätte. Als Mitarbeiterin wäre das, zum Teufel nochmal, meine Pflicht gewesen! Stattdessen musste er von einem seiner anderen Angestellten davon erfahren. Dabei hätte ich doch alle Informationen aus erster Hand liefern können. Und so weiter. Doch ich hörte nur halb zu. Ich hatte andere Probleme.

Den restlichen Vormittag verbrachte ich damit, zu grübeln und zu recherchieren. Der Name Dominik Meißner war mir völlig unbekannt. Ich wühlte in Thorstens Kontaktdaten, um mehr zu erfahren, fand aber nichts. Daraufhin stellte ich nochmals die komplette Garage auf den Kopf. Auch hier Fehlanzeige. Als ich wieder in meine Wohnung kam, blinkte der Anrufbeantworter:

»Hast Du sie? Die Zeit läuft ab! Wir melden uns«, lautete die knappe Nachricht. Vom wem sie stammte, war klar.

Ich überlegte, Thorstens ehemaligen Kollegen Michael anzurufen. Die beiden waren befreundet gewesen. Vielleicht wusste er etwas über Dominik Meißner. Aber warum sollte Thorsten Geschäftliche Sachen selbst verschicken? In der Bank gab es eine Poststelle, die sowas erledigte. Da mir die Möglichkeiten ausgingen, beschloss ich, es einfach zu versuchen. Und weil heute Weihnachten war, hatte ich auch einen guten Grund, um mich zu melden, und konnte ganz nebenbei Dominiks Namen fallen lassen.

Ich hatte Glück. Michael war gleich selbst am Apparat. »Kati. Das ist ja eine Überraschung.«

»Ich wollte euch nur schöne Weihnachtsfeiertage wünschen.«

»Danke. Wünschen wir dir auch. Wie geht’s dir denn? Ich wollte mich schon die ganze Zeit über mal melden. Tut mir leid.« Er klang etwas zerknirscht.

»Schon gut.« Genau aus diesem Grund war ich meist froh, mit keinem aus Thorstens und meiner Vergangenheit großartig in Kontakt treten zu müssen. Die Leute wirkten alle auf eine Art unbeholfen, viele drucksten herum. Einerseits verständlich, aber ich fühlte mich dann immer unwohl und hatte das Gefühl, ihnen auf irgendeine Art die Last abnehmen zu müssen.

»Mir geht’s gut. Und euch? Emilia ist bestimmt schon wieder gewachsen.« Wie auf Kommando begann genau in diesem Moment im Hintergrund ein Baby lautstark zu weinen.

Michael lachte. »Ja, du hörst sie gerade. Sie bekommt Zähne und ist ziemlich unleidlich momentan. Aber ansonsten ist sie ein Engel«, sprach der stolze Vater. Ich hörte seine Frau Carmen schnaufen. »Michael, kannst du sie nicht mal nehmen?«

»Na, ich will euch auch nicht weiter stören. Ihr seid bestimmt im Weihnachtsstress«, sagte ich und überlegte, wie ich am besten den eigentlich Grund meines Anrufs vorbringen konnte.

»Ein wenig. Wir wollten uns gerade auf den Weg zu meinen Eltern machen. Aber schön, dass du angerufen hast.«

»Ach übrigens, sagt dir der Name Dominik Meißner etwas? Ich hab‹ gestern zufällig einen Postabschnitt bei Thorstens Sachen gefunden und gedacht, das hätte vielleicht irgendwas mit der Bank zu tun«, platzte ich schließlich einfach heraus.

Es entstand eine kleine Pause. Angespannt wartete ich auf seine Antwort.

»Nein, nie gehört.«

Das Baby schrie lauter, und ich vernahm verzerrte Geräusche. Anscheinend hatte er Emilia nun doch auf den Arm genommen.

»Macht nichts. War nur so eine Idee. Also dann. Schöne Grüße an Carmen. Tschüs.«

Wieder nichts. Etwas deprimiert ließ ich mich aufs Sofa plumpsen. Gedankenverloren stierte ich zum Fenster hinaus, als das Telefon klingelte. War Michael doch noch was eingefallen? Ich stolperte beinahe über meine Füße bei dem Versuch, den Hörer zu angeln. Aber es waren meine Eltern.

In Australien war es bereits abends. Sie hatten schon gegessen und saßen nun gemütlich beisammen. Es war schön, ihre Stimmen zu hören, und wir sprachen fast eine Stunde miteinander. Ich erzählte ihnen von Richard. Den Überfall behielt ich jedoch für mich. Wozu sollte ich die beiden aufregen? Helfen konnten sie mir sowieso nicht.  

Nachmittags ging ich mit Nina und ihrem derzeitigen Freund in die Kirche. Eigentlich war mir nicht danach, aber es war Weihnachten. Vielleicht kam ich auf andere Gedanken, und anstelle dieser permanenten inneren Unruhe würde ich etwas Frieden finden. Außerdem war Nina nach wie vor wesentlich mehr um mich besorgt als ich selbst, und so brachte ich es einfach nicht fertig, abzusagen.

Gegen sechs Uhr traf ich dann bei meinen Schwiegereltern ein. Maria war nur noch ein Häufchen Elend. Trotzdem briet sie unbeirrt die Weihnachtsgans. Ich hatte das Gefühl, sie suchte verzweifelt nach einer Beschäftigung, um nicht nachdenken zu müssen.

Anke überredete sie schließlich, wenigstens am gemeinsamen Festmahl teilzunehmen. »Sie können sich doch nach allem, was geschehen ist, nicht an diesem Abend allein in Ihre Wohnung setzen. Und Sie müssen etwas essen!«, sagte sie wiederholt, was sie in meiner Achtung steigen ließ. Letztlich aber war wohl Klaus der Ausschlaggebende. Er nahm Maria sanft an den Schultern und bugsierte sie auf einen Stuhl, kaum dass sie die letzte dampfende Schüssel auf den Tisch gestellt hatte. Doch ich glaube, wir waren alle froh, als der Tag endlich vorbei war. Der Schock um Richards Tod war einfach noch zu frisch. Hinzu kam die Trauer um Thorsten, der an diesem Abend überdeutlich fehlte. Und so stocherte jeder in seinem Essen herum und trauerte auf seine Weise. Gesprochen wurde nur wenig.

Während ich lustlos eine Gabel Rotkohl aufhäufte und mich zum tausendsten Mal fragte, warum mein Eheglück nur von so kurzer Dauer gewesen war, kam mir dieser Dominik wieder in den Sinn. So tragisch wie die Vorfälle der vergangenen Tage auch waren, sie hielten mich an diesem Weihnachtstag davon ab, nicht in Trübsalblasen zu versinken. Einer plötzlichen Eingebung folgend, fragte ich mitten in die Stille:

»Hatte Thorsten eigentlich viel mit dem Laden zu tun?«

Anke zog sofort die Augenbrauen in die Höhe und musterte mich kritisch.

»Was soll denn jetzt diese Frage?«

Klaus räusperte sich und tupfte seinen Mund mit der edlen Stoffserviette ab.

»Also ich weiß zwar nicht, wie du gerade jetzt darauf kommst, aber du weißt doch, dass er sich für seine Arbeit bei der Bank entschieden hatte. Ich habe das sehr bedauert und gehofft, dass er seine Meinung noch ändert, im Lauf der Zeit. Aber jetzt ist es nicht mehr wichtig.« Er schüttelte verdrossen den Kopf.

»Muss das jetzt sein? Diese Feiertage sind schon schwer genug. Was wühlst du nun in der Vergangenheit herum?« Ankes maßregelnder Ton vermittelte mir wie so oft das Gefühl, dass ich mich wiederholt entgegen der Etikette verhalten hätte. Beklommen biss ich mir auf die Lippe. Warum konnten wir nicht etwas normaler mit Thorstens Tod umgehen? Wir könnten uns gegenseitig helfen, den Verlust zu verarbeiten. Aber hier wurde alles totgeschwiegen.

Der Abend endete, wie er begonnen hatte. Einsilbig und bedrückend. Da half auch der Anblick des prächtig geschmückten Christbaums nichts.

Nachdem ich die Feiertage über in meiner kleinen Wohnung auf und ab getigert war, mich mit haufenweise Plätzchen vollgestopft hatte und auch Ablenkung vor dem Fernseher oder im Bett mit einem Buch nichts brachte, beschloss ich, am Morgen des siebenundzwanzigsten Dezembers nach Bad Bentheim zu fahren.

Ich konnte es drehen und wenden wie ich wollte, ich war keinen Schritt weiter. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht versucht, die Angelegenheit einfach auszusitzen. Wenn ich das nicht hatte, was die beiden Bärenbrüder wollten, was sollten sie schon machen? Wahrscheinlich hätte ich denen nur gesagt, sie würden sich wohl in der Hausnummer geirrt haben. Doch Richards Leiche im Schneemann, direkt vor meinem Fenster, ließ mich die Sache etwas ernster nehmen. Die Anspielung, ich könnte ähnlich enden, bereitete mir in der Tat Kopfzerbrechen.

Ich überlegte gerade, wie lange es dauern würde, bis der nächste Anruf kam oder sie gar wieder vor meiner Tür stehen konnten, als unmittelbar das Telefon klingelte.

»Also was ist jetzt?«, blaffte eine Männerstimme aus dem Hörer. Ich schätzte, dass es der Grizzly war.

»Guten Morgen erst einmal«, antwortete ich zuckersüß. Woher ich diese Selbstsicherheit nahm, war mir selbst schleierhaft. Aber ich fühlte mich gut.

»Morgen«, schnauzte er tatsächlich. Na, ging doch! »Zurück zum Geschäft. Hast du sie?«

Aber per du waren wir offenbar immer noch. Es war doch überraschend, welche Personen meinen Freundeskreis plötzlich erweiterten.    

»Was ist jetzt? Ich hab‹ nicht ewig Zeit, und du übrigens auch nicht!«

Reiß dich zusammen Kati, sagte ich mir. »Jetzt hörst du mal mir zu. Ich hab‹ immer noch keine Ahnung, was ihr überhaupt von mir wollt. Geht’s vielleicht etwas genauer?«

»Verscheißer mich nicht! Morgen kommen wir und holen sie. Also mach keine Faxen und denk an den netten Schneemann«, drohte er.

So kam ich nicht weiter. Eine Mischung aus Hilflosigkeit, Angst, aber auch Frust überfiel mich.

»Ehrlich, ich weiß nicht, was ihr sucht«, beteuerte ich.

Ich hörte nur ein aggressives Schnauben.

Deshalb fügte ich schnell hinzu: »Aber vielleicht hab‹ ich eine Idee. Das dauert dann jedoch noch ein paar Tage. Kann ich Sie irgendwo erreichen, wenn ich sie gefunden habe?«

Stille. Dann ein höhnisches Lachen. »Na, du bist vielleicht ein Spaßvogel. Hältst dich für ganz schlau, was?«

Ich runzelte die Stirn. Ich hatte es durchaus ernst gemeint. Aber klar, er dachte wahrscheinlich, ich wollte ihm eine Falle stellen. Dabei wäre das auch eine Möglichkeit gewesen, doch ich war in dem Moment überhaupt nicht auf die Idee gekommen. Ich sollte dringend mehr Krimis lesen oder meine Kenntnisse mit CSI-Sendungen auffrischen.

»Also, Süße, du hast Zeit bis Neujahr. Aber dann ist Schluss mit dem Theater. Ich mein’s ernst!«, riss er mich aus meinen Gedanken. Sprachs, und legte auf.
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Eine gute Stunde später warf ich eine kleine Reisetasche in den Kofferraum meines Seat Ibiza und fuhr los. Laut Navi brauchte ich fünfeinhalb Stunden nach Bad Bentheim. Es war kurz nach elf Uhr. Demnach sollte ich gegen Abend dort eintreffen. Mit etwas Glück traf ich diesen Dominik gleich an und konnte noch in der Nacht zurückfahren. Aber ich war lieber vorbereitet. Wenn ich doch übernachten musste, hatte ich gerne meine Sachen dabei. Es gab für mich nichts Schlimmeres, als morgens mit ungeputzten Zähnen herumzulaufen.  

Auf der Autobahn war einiges los. Ich hatte es mir fast gedacht. Die A 9 von München nach Berlin war eine vielbefahrene Strecke – und die Weihnachtsfeiertage vorüber. Feiertagsbesucher befanden sich auf dem Rückweg, Urlauber auf Reisen. Unzählige LKWs mussten dafür sorgen, dass die Regale der Supermärkte wieder mit neuer Ware bestückt werden konnten. Gleich am Bindlacher Berg musste ich zusehen, mich auf die rechte Spur einzufädeln. Schließlich wollte ich am Autobahndreieck Bayreuth/Kulmbach auf die A 70 Richtung Bamberg wechseln. Wie so oft reihte sich hier ein LKW an den anderen, um im gefühlten Schneckentempo die Anhöhe zu erklimmen. Der Himmel war grau und wolkenverhangen, aber die Straßen trocken. Die Außentemperaturanzeige meines Autos zeigte minus drei Grad an. Es war im Vergleich zu den vergangenen Tagen wärmer geworden.

Kaum hatte ich die Autobahn gewechselt, ging es etwas ruhiger auf der Straße zu, dafür leuchtete auf dem Cockpit-Display der Hinweis »Bitte tanken« auf. Mist. In der Aufregung hatte ich nicht darauf geachtet, wie viel Benzin ich noch hatte. An der Autobahnraststätte kostete der Sprit immer mehr. Aber was blieb mir anderes übrig? Und so fuhr ich an der nächsten Tank- und Raststätte zur ersten – uneingeplanten – Pause ab.  

Es war nicht übermäßig viel Betrieb. Ich steuerte gleich auf die erste Zapfsäule zu und stieg aus. Ein kalter Luftschwall empfing mich. Bibbernd holte ich meine warme Winterjacke vom Rücksitz. Zwei Säulen weiter hielt ein dunkelblauer Passat. War er nicht hinter mir in Bayreuth auf die Autobahn gefahren? Ich grinste. Es gab also noch mehr Leute, die vergaßen, die Tankangabe zu überprüfen, bevor sie sich auf eine längere Fahrt begaben. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu und steckte die Zapfpistole in den Tankstutzen. Benzingeruch stieg mir in die Nase. Während ich wartete, dass die automatische Abstellfunktion der Zapfpistole mir signalisierte, dass der Tank voll ist, sah ich, wie aus dem dunkelblauen Passat ein Mann ausstieg. Er war groß und trug, ebenso wie ich selbst, Jeans, dazu einen schwarzen Troyer mit Aufdruck.

Doch anders als erwartet lief er nicht zur Zapfsäule, sondern nach vorn zur Kühlerhaube und öffnete sie. Interessiert schaute ich ihm zu, wie er sich hinunterbeugte und den Motorraum inspizierte.

Das Klicken der automatischen Abstellfunktion teilte mir mit, dass mein Tank nun wieder voll war. Auf dem Weg zur Kasse warf ich noch einen Blick in die Richtung des Mannes. Er starrte noch immer in den Motorraum, schüttelte den Kopf und fluchte. Ich kam jedoch auch nicht umhin zu bemerken, dass er einen durchaus knackigen Po besaß. Derart vertieft in meine Betrachtungen, stieß ich um ein Haar mit einem Anhalter zusammen, der sich neben der Eingangstür zum Tankstellenshop platziert hatte.

»Können Sie nicht aufpassen?«, schimpfte er, besann sich dann jedoch eines Besseren und fragte lächelnd: »Können Sie mich mitnehmen? Schweinfurt?« Dabei hielt er zur Bekräftigung sein Stückchen Pappkarton hoch, auf dem der Ortsname in großen Buchstaben geschrieben war.  

Perplex trat ich automatisch einen Schritt zurück. Der Mann sah nicht gerade vertrauenerweckend aus und müffelte zudem. Ohne ein Wort zu sagen, drehte ich mich um und verschwand ins Innere. Ich hörte, wie er etwas brabbelte. Aber das war mir egal. Um nichts in der Welt würde ich einen Unbekannten in meinem Auto mitnehmen. Man wusste ja schließlich nie …

Als ich zehn Minuten später wieder herauskam, stellte ich fest, dass der blaue Passat verschwunden war, der Anhalter dafür immer noch an gleicher Stelle stand. Eilig lief ich in großem Bogen um ihn herum zu meinem Wagen.

Ich zog meine Jacke aus, öffnete die Tür zum Rücksitz und warf sie hinein. Dann fiel mir ein, dass mein Handy noch in der Innentasche steckte. Ich wühlte gerade in der Jacke herum, als ich eine angenehme Männerstimme vernahm, die verdächtig nahe war, und sagte:

»Können Sie mich vielleicht mitnehmen?«

Blitzartig stob ich aus dem Innenraum meines Wagens hervor und stieß mir glatt den Kopf. Lässig lehnte der Fahrer des blauen Passats an meinem Auto.

»Äh«, stammelte ich und rieb mir verdutzt den Kopf.

»Könnten Sie mich ein Stück mitnehmen?«, fragte er erneut und lächelte verlegen.

Wortlos starrte ich ihn an und musterte ihn eingehend. Er sah aus der Nähe nicht minder gut aus, als ich vorhin aus einiger Entfernung schon festgestellt hatte. Er überragte mich um einen halben Kopf und besaß eine durchaus sportliche Statur. Außerdem hatte er kurze, braune Haare und markante Gesichtszüge. Sein Dreitagebart verlieh ihm einen Hauch von Verwegenheit.

Dann bemerkte ich, dass er mich ebenfalls aus seinen graublauen Augen begutachtete. Irritiert schaute ich zur Seite.

Eine junge Frau fuhr im Schritttempo an uns vorbei.

»Also?«

»Wo ist denn ihr Auto?«, fragte ich stattdessen.

Er wies mit einer Kopfbewegung auf eine Reihe von Parkplätzen an der hinteren Seite der Tankstelle. »Springt nicht mehr an.«

Ich schaute hinüber. Stimmt, da stand der Wagen. Ordentlich eingeparkt. Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. Er folgte meinem Blick.

»Ein netter Mann hat mir geholfen, ihn da reinzuschieben. Ich kann ihn ja nicht einfach hier mittendrin stehen lassen und alles blockieren«, erklärte er, bevor ich weitere Fragen stellen konnte.

»Aber… Ich meine, und jetzt wollen Sie das Auto einfach hier stehen lassen?«

Er zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Das ist ein Firmenwagen. Jemand kommt und kümmert sich darum. Aber ich hab‹ einen dringenden Termin und kann nicht so lange warten. Wo fahren Sie denn hin?«

»Bad Bentheim«, antwortete ich automatisch. Warum erzählte ich das überhaupt? Es ging ihn gar nichts an, wohin ich fuhr.

Doch zu spät. Sein Gesicht erhellte sich. Strahlend sah er mich an und enthüllte dabei schöne, gerade Zähne.

»Echt? Das gibt’s doch nicht!«, rief er begeistert, und ich befürchtete zu ahnen, was nun kommen würde. Tatsächlich.

»Ich muss nach Münster. Das ist doch fast derselbe Weg. Gleich um die Ecke, wenn ich mich nicht täusche.« Entwaffnend breitete er die Hände aus. »Also, wenn das kein Zufall ist.« Wieder grinste er. »Nehmen Sie mich mit? Sie würden mir wirklich einen sehr großen Gefallen tun.«

Zögernd öffnete ich den Mund. »Na ja. Ich weiß nicht …«

»Kommen Sie schon. Ich schwöre, Sie haben nichts von mir zu befürchten. Und ich zahle Ihnen selbstverständlich auch Spritgeld.« Mit bittendem Hundeblick schaute er mir tief in die Augen, was mir eine Gänsehaut verursachte. Oder war es die eisige Kälte, die ohne meine wärmende Jacke nun langsam in mir hochkroch? Ein Kälteschauer durchzuckte mich.

»Super. Vielen Dank! Ich hol‹ nur schnell meine Sachen«, sagte er, und schon war er weg.

Na toll. Hatte er mein Gezitter als Zusage aufgefasst? Was sollte ich denn jetzt tun? Was sagen? Ich rieb mir über die Arme. Mein Blick fiel wieder auf den Anhalter. Na wenigstens sah der Passatfahrer wesentlich seriöser aus. Und er roch auch eindeutig besser. Immer noch unschlüssig, jedoch von der Kälte getrieben, stieg ich in mein Auto. Kaum dass ich saß, öffnete sich schon die Beifahrertür, und der Typ hüpfte auf den Sitz neben mir. Mit einer geschmeidigen Handbewegung warf er eine mittelgroße Nylontasche auf den Rücksitz, bevor er den Sitz in eine für ihn bequeme Position nach hinten verstellte und sich anschnallte.

Ich atmete tief durch. Es war doch verrückt. Nicht nur, dass ich im Begriff war, einen Wildfremden mitzunehmen, er war sogar um einiges größer und stärker als ich. Ungläubig warf ich einen Blick in meinen Rückspiegel.

Überraschenderweise sah mir eine Frau entgegen, die keine Angst zu haben schien. Sie war unterwegs, weil zwei Bären ihr indirekt drohten, sie umzubringen. Und der Mann neben ihr sah nicht wie ein Serienmörder aus.

Ich schielte unauffällig zu ihm hinüber und überlegte ganze fünf Sekunden. Dann drehte ich den Zündschlüssel und startete den Motor. So viel also zu meinem Vorsatz, niemals einen Unbekannten mitzunehmen.
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Einige Minuten fuhren wir schweigend. Keiner sagte ein Wort. Kaum dass wir losgefahren waren, hatte er sein Handy herausgezogen und tippte seitdem darauf herum. Ich hingegen war mit dem Verkehr und meinen Gedanken beschäftigt. Das war eine völlig neue Situation für mich, und ich hatte ein komisches Gefühl. Konnte ich dem Mann wirklich trauen? Doch dafür war es jetzt sowieso zu spät. Schließlich saß er schon neben mir.

Der Himmel verdunkelte sich zusehends, und erste Schneeflocken fielen herab. Hoffentlich war das kein schlechtes Omen. Aus dem Radio dudelte schon wieder Popmusik. Es war jedes Jahr das Gleiche. Kaum waren die Weihnachtsfeiertage vorbei, wurden die Weihnachtslieder wieder eingemottet. Dabei war doch noch immer Weihnachtszeit. Aber mir war es recht. Dieses Jahr war ich sowieso nicht in Weihnachtsstimmung gekommen und froh, dass es nun vorüber war.

Meine Gedanken wanderten weiter, und mir fiel ein, dass ich nicht einmal den Namen meines Beifahrers wusste. Na ja, solange er sich nicht mit »Jack the Ripper« vorstellte …

Wieder schielte ich zu dem Mann neben mir hinüber. Genau in dem Moment steckte er sein Handy weg und schaute mir direkt ins Gesicht. Ich erschrak derart, dass ich das Lenkrad ein paar Millimeter verriss.

»Hey! Wollen Sie uns umbringen? Ich bin schon davon ausgegangen, dass Sie Auto fahren können, als ich mich zu Ihnen in den Wagen gesetzt habe.« Seine Stimme klang forsch.

Ich schnappte nach Luft und starrte ihn fassungslos eine Sekunde lang an, dann richtete ich meinen Blick wieder auf die Fahrbahn. So ein Idiot. Das konnte ja wohl jedem mal passieren, und es war schließlich nichts geschehen.  

»Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, giftete ich zurück. »Sie überfallen mich regelrecht, steigen einfach in mein Auto und jetzt werden Sie noch unverschämt!«

»Ich wollte damit nur sagen, dass ich gern lebend in Münster ankommen würde.«

Also das war doch wohl die Höhe! Ich schnaufte wütend. Doch wenn ich dachte, dieser Kerl könnte mich nicht noch mehr reizen, lag ich weit daneben.

»Soll ich fahren?«, fragte er nun tatsächlich. Er strahlte pures Testosteron aus.

Wie selbstüberzeugt konnte man als Mann überhaupt sein? Mein Blutdruck schoss in die Höhe. Jegliche Gedanken an einen möglichen »Jack the Ripper« neben mir waren wie weggeblasen. Inzwischen hatte ich mehr Bedenken, dass womöglich ich diejenige sein könnte, die ihn abmurkste.

»Wissen Sie was? Suchen Sie sich doch eine andere Mitfahrgelegenheit!«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

Für einen kurzen Moment herrschte Stille. Dann hob er ergebend die Hände.

»Sie haben recht. So schlimm war es nun auch wieder nicht. Entschuldigung.«

Ich runzelte skeptisch die Stirn und konzentrierte mich auf den Verkehr.

»Warum fangen wir nicht nochmal neu an? Ich bin übrigens Lars. Lars Winkelmann«, erklärte er in versöhnlichem Ton.

Wie hieß er?

»Wickelmann?«, überlegte ich laut, während ich mir gleichzeitig meine Gedanken dazu machte. Er war wirklich schief gewickelt, wenn er dachte, ich würde mehrere Stunden mit einem derart von sich selbst überzeugten Exemplar von Mann freiwillig verbringen.

»Winkelmann. Lars Winkelmann«, klärte er mich nochmals auf.

»Ach so.« Auch nicht viel besser, wie ich fand. Ich grollte noch immer.

»Nun kommen Sie schon. Ich hab‹ mich doch entschuldigt. Seien Sie nicht so.«

Ich schürzte die Lippen, dann seufzte ich.

»Ich bin Kati«, gab ich mir einen Ruck.

»Freut mich, Kati. Und nochmals vielen Dank fürs Mitnehmen.«

Schleimer. Aber immerhin ein attraktiver Schleimer. Zwar nicht auf die schöne Art, aber auf eine leicht verruchte, verwegene Weise, wie ich nochmals bei genauerer Betrachtung feststellte. So gut, wie es aus den Augenwinkeln jedenfalls möglich war, wenn man sich auf das Fahren konzentrieren musste.

»Und Sie sind also auf dem Weg nach«, er überlegte kurz, »nach Bad Bentheim?«

Ich nickte.

»Und was führt sie zwischen den Feiertagen dorthin? Familie?«

Eine gute Frage. Mit Sicherheit würde ich diesem Fremden nichts von meinen Problemen erzählen. Somit kam die Wahrheit nicht in Frage.

»Ein entfernter Bekannter«, antwortete ich ausweichend. Ich kannte diesen Dominik zwar nicht, aber offenbar hatte Thorsten ihn gekannt. Also mit viel gutem Willen war es nicht einmal eine richtige Lüge.

»Und für einen entfernten Bekannten nehmen Sie diesen weiten Weg auf sich? Zwischen den Feiertagen?«, hakte er nach.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Diese Unterhaltung stellte sich als anspruchsvoller für mich heraus, als ich gedacht hatte. Dann zuckte ich einfach mit den Schultern und meinte: »Warum nicht? Ich habe gerade Zeit.«

Er nickte minimal und dachte offenbar über meine Antwort nach.

»Und Sie? Sie sind beruflich unterwegs, sagten Sie?«

Nun war es an ihm, kurz zu überlegen.

»Tja, ich würde jetzt viel lieber zu Hause sein. Aber man kann es sich eben nicht aussuchen.«

»Was arbeiten Sie denn?«

Er zögerte eine Sekunde. »Ich bin in der Pharmaindustrie tätig«, sagte er schließlich.

»Ach, wirklich?«

Die Schneeflocken fielen nun immer dichter herab. Der automatische Sensor meiner Scheibenwischer schaltete ein paar Stufen zu. Die Autos vor mir verringerten ihre Geschwindigkeit. Ich ebenso. Auf der rechten Fahrspur wälzten sich die Laster voran. War vorhin die Autobahn noch locker zu befahren, wurde es jetzt zunehmend dichter.

Auch Lars verfolgte den Verkehrsfluss. »Hoffentlich ist nicht wieder so ein Witzbold mit Sommerreifen unterwegs«, meinte er und sprach damit meine eigenen Gedanken aus.

Im gleichen Moment stellte sich das Radio wie von Zauberhand lauter. Die Verkehrsnachrichten wurden durchgesagt. Aufmerksam versuchte ich zuzuhören. Aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab, zu dem Mann neben mir. Er streckte sich gerade, und ein Hauch seines Aftershaves stieg mir in die Nase. Für eine Minisekunde schloss ich die Augen. Auf eine undefinierbare Art löste er ein wohliges Gefühl in mir aus. Er roch gut, und es war längere Zeit her, dass ich mit einem Mann unterwegs war. Ich dachte an Thorsten. Wir hatten, so oft es möglich war, etwas unternommen und waren viel unterwegs gewesen. Die Autofahrten waren stets harmonisch, und wir hatten viel Spaß. Ich lächelte in mich hinein. Zum ersten Mal bekam ich kein beklommenes Gefühl bei dem Gedanken an Thorsten. Der Schmerz schien langsam zu verschwinden. Vielleicht heilte die Zeit ja wirklich die Wunden, vielleicht lag es aber auch an dem Unbekannten neben mir.

Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Was war nur los mit mir? Ich kannte diesen Kerl überhaupt nicht. Er könnte vom harmlosen Macho bis zum Psychopathen alles Mögliche sein. Und doch brachte es seine Anwesenheit fertig, meinen Hormonhaushalt aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wahrscheinlich lag es daran, dass in den letzten Monaten, vor allem in den vergangenen Tagen, ziemlich viel über mich hereingeprasselt war, redete ich mir ein.    

Die Radiostimme wurde wieder leiser und holte mich damit aus meinen tiefsinnigen Gedanken zurück zum aktuellen Geschehen. Ohne die geringste Ahnung über die gegenwärtige Verkehrslage, wie ich feststellte. Na toll. Gut gemacht, Kati.

Ganz kurz überlegte ich, Lars zu fragen, ob auf unserer Strecke irgendetwas Wissenswertes vorlag. Doch diese Blöße wollte ich mir auch nicht geben. Dann müsste ich vielleicht noch zugeben, dass mich seine Anwesenheit ablenkte. Nicht auszudenken, was er sich dann einbilden könnte. Nein, auf keinen Fall!

»Also Pharmaindustrie«, versuchte ich an das Gespräch anzuknüpfen.

Er nickte nur und brummte zustimmend.

»Und in welchem Bereich?«, fragte ich weiter.

»Ach, alle Pillen, die das Herz begehrt. Egal, welches Zipperlein, wir haben für alles das Passende. Wir machen den Menschen das Leben angenehmer. Wozu Schmerzen, wenn eine Tablette hilft?«

Ich zog die Augenbrauen leicht nach oben.

»Aber man kann doch nicht wahllos Medikamente schlucken.«

»Warum nicht? Die Leute würden deutlich angenehmer leben.«

Weg war es, das behagliche Gefühl, das seine Gegenwart gerade noch in mir hervorgerufen hatte. Was für ein Fatzke!

»Und wie heißt die Wundermittel-Firma, bei der Sie arbeiten?«

Er murmelte etwas Unverständliches, was ich nicht verstehen konnte. Ich war durch den dichter werdenden Verkehr aber auch abgelenkt. Die Straßen wurden zunehmend rutschiger. Ein Schneefilm hatte sich inzwischen gebildet. Die Autokolonne schob sich immer mehr, ähnlich einer Ziehharmonika, zusammen. Am Fahrzeug vor mir leuchtete auf einmal die Warnblinkanlage auf. Klasse. Das bedeutete wohl Stau. Genau das, was mir jetzt noch gefehlt hatte. Zwei Clowns im Bärenkostüm, die mich zwischen den Jahren durchs halbe Land scheuchten, schlechtes Wetter – und nun noch auf unvorhersehbare Zeit mit diesem Witzbold neben mir im Stau zu stehen.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Vor über zwei Stunden war ich aufgebrochen. Eigentlich hatte ich gehofft, zügig voranzukommen. Doch ich hatte noch nicht einmal Schweinfurt erreicht. Ich seufzte.

Lars tat es mir nach. »Das kann dauern«, meinte er. »Zum Glück haben Sie vorhin getankt. Wir sitzen also wenigstens nicht im Kalten.«

»Ich habe eigentlich nicht vor, hier zu übernachten«, erwiderte ich, und bei dem Gedanken daran lief mir ein Schauer über den Rücken.

Lars Handy klingelte. Mit einem Griff zog er es hervor.

»Ja … Nein … Das war die beste Lösung«, hörte ich Lars sagen, während er zum Seitenfenster hinausblickte.

Da wir nun tatsächlich standen, nutzte ich die Zeit, mich kurz zu dehnen. Ich zog gerade die Ellenbogen nach hinten, um meine Schultern zu lockern, als er seinen Kopf in meine Richtung drehte und geradewegs auf meinen Busen blickte, den ich ihm in dieser Position unwillkürlich entgegenreckte. Abrupt ließ ich die Arme sinken, während ich gleichzeitig rot wurde und er mit einem anzüglichen Grinsen weitersprach. »Ich sitze jetzt neben einer sehr netten Frau, die mich mit nach Münster nimmt … Ja, Münster … Okay.« Dann war das Gespräch beendet.

Leicht verlegen suchte ich im Seitenfach meiner Tür nach etwas nicht Existentem, um Zeit zu schinden, bis ich mich wieder gefangen hatte. Ich spürte seinen Blick im Rücken. Als ich mich in die aufrechte Position meines Sitzes begab, schien Lars bester Dinge. Gutgelaunt lächelte er mich an und rieb sich die Hände.

»Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass ich mich freue, mit so einer charmanten Frau im Stau zu stehen? Das ist eindeutig besser als allein herumzusitzen.«

Ich starrte ihn einige Sekunden lang an und überlegte, ob er das nun ernst meinte oder mich auf den Arm nahm.

»Schön für Sie«, antwortete ich schließlich lahm. Dann kam mir ein neuer Gedanke. Ich blickte auf meinen Busen, der züchtig durch ein weinrotes Langarmshirt verhüllt war. Mit Körbchengröße »B« war ich rundherum zufrieden. Nicht zu groß und nicht zu klein. Doch in dieser herausragenden Position von eben mochte er durchaus pompöser gewirkt haben.

Ich schaute zu Lars. Er konnte doch nicht ernsthaft meine kleine Dehnübung falsch verstanden haben? Ich kniff die Augen zusammen.

»Machen Sie sich bloß keine falschen Hoffnungen«, knurrte ich.

»Was meinen Sie?«, fragte er in gespielter Verständnislosigkeit. Aber ich war mir sicher, er wusste genau, was ich meinte.

Sollte ich doch Angst vor diesem Mann haben? War er unter Umständen ein Sexualverbrecher?

»Ich warne Sie. Ich kann Karate. Hab‹ den schwarzen Gürtel«, tischte ich ihm auf, ohne auf seine Frage einzugehen. Natürlich war das Quatsch. Nicht einmal im Ansatz wusste ich etwas von dieser Kampfsportart. Nach den Ereignissen der letzten Tage wäre es vielleicht sinnvoll, im neuen Jahr damit anzufangen. Während ich mit meinen diesbezüglichen Überlegungen kurz abgelenkt war, musterte Lars mich. Lag da Skepsis oder Anerkennung in seinen Zügen? Wenn ich raten müsste, würde ich tippen, er kaufte mir meine Geschichte nicht ab.

»Sind Sie sicher?«, fragte er nun auch schon halb amüsiert, halb spöttisch. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten. Vielleicht schätze ich Sie auch vollkommen falsch ein.«

Er schätzte mich ein? Wozu? Warum? Ich war diejenige, die einen fremden Mann, der mir körperlich eindeutig überlegen war, in meinem Auto einfach mal so mitnahm. Wenn hier jemand den anderen einschätzen sollte, war ich es doch. Leider konnte ich diesen Typ überhaupt nicht einschätzen. Deshalb ging ich in den Frontalangriff über.

»Sie möchten mit mir mitfahren? Dann übergeben Sie mir bitte Ihren Lebenslauf samt polizeilichem Führungszeugnis. Wie sieht es mit Hobbys aus? Familienstand?«

Er runzelte leicht die Stirn.

»Ist es möglich, dass Sie ein klein wenig übertreiben?«

Ich stöhnte. Er hatte wohl recht. Ich wandte mich ab und blickte durch die Windschutzscheibe auf die Blechlawine vor uns. Die dicken Schneeflocken hüllten die Autos langsam in ein weißes Kleid. Was machte ich nur hier? Ich sollte zu Hause sitzen. Mit meinem Mann und über die Familienplanung nachdenken. Wie konnte sich nur alles so schnell, in rasender Geschwindigkeit, ändern?

»Hören Sie, Kati, offenbar macht Ihnen der Umstand, mich mitzunehmen, wesentlich mehr aus, als ich dachte. Ich versichere Ihnen, dass Sie keinen Grund haben, sich Sorgen zu machen. Ich werde Ihnen bestimmt nichts tun.«

Das schrille Klingeln meines Handys, das über die Freisprecheinrichtung mit dem Radio verbunden war, ließ uns beide zusammenfahren. Automatisch regelte ich über die Lenkradfunktion die Lautstärke etwas herunter. Nina rief an.

»Kati! Gut, dass ich dich erreiche. Wo bist du?« Sie hörte sich aufgeregt an und wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern redete gleich weiter. »Ich habe gerade einen Anruf auf der Arbeit erhalten. Es muss einer der beiden Bären von dem Überfall gewesen sein. Die fragten, wo du hingefahren bist, und …«

Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. »Nina? Warte mal kurz. Ich muss nur …« Fahrig versuchte ich, mein Handy von der Freisprecheinrichtung zu trennen. Dieses Gespräch war eindeutig nicht für die Ohren meines Mitfahrers bestimmt.

Aber Nina hörte mir nicht zu. »… ich soll dir ausrichten, dass du dich nicht so einfach aus dem Staub machen kannst. Kati, das hörte sich …«

Endlich hatte ich es geschafft. Ninas Stimme im Innenraum des Autos verstummte, und ich drückte mir stattdessen mein Handy ans Ohr.

»Nina? Jetzt bin ich dran. Kannst du das nochmal wiederholen?«, fragte ich und schaute kurz zu Lars hinüber. Seine Miene schien undurchdringlich. Was er wohl dachte?

»Kati? Was ist denn los bei dir? Ich bin völlig durch den Wind«, schnaufte sie etwas atemlos.

»Ich bin unterwegs nach Bad Bentheim.«

»Hm? Warum? Versteh‹ ich nicht.«

Ich konnte Musik und Stimmen im Hintergrund hören. Das Brummen eines Föns drang leise an mein Ohr. Die übliche Geräuschkulisse eines Frisörsalons. Wie gerne würde ich jetzt dort im Warmen mit einem Kaffee sitzen und mir genüsslich meine Haare machen lassen.

»Das hab‹ ich heute Vormittag ganz spontan beschlossen.« Ich wand mich innerlich und versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. Nichts von dem ging Lars etwas an. Ich hatte schon genug Probleme. Nun wurde Nina auch noch in die Sache mit hineingezogen. Ich konnte nur hoffen, dass dieser Dominik mir tatsächlich weiterhelfen würde. Wenn nicht, wusste ich auch nicht mehr weiter.

»Also nochmal, was hat er gesagt?«, fragte ich in den Hörer.

Sie atmete hörbar ein. »Dass du, wenn du meinst, dich einfach aus dem Staub machen zu können, falsch liegst. Und es dir beziehungsweise mir nicht gut bekommen wird«, quiekte sie. »Es wäre für dich besser, sich an die Vereinbarung zu halten. Welche auch immer das sein soll.«

In einer Mischung aus Angst und Wut biss ich mir auf die Lippen. Diese Gangster waren mehr Affen als Bären. Was dachten die denn, warum ich einen Tag nach Weihnachten hier im Stau stand? Weil ich mir nichts Schöneres vorstellen konnte? Wohl kaum!  

»Wie haben die dich denn gefunden?«, fragte ich nach.

»Keine Ahnung. Der Anruf kam vor ein paar Minuten hier im Frisörsalon an. Kati, ich mach‹ mir echt Sorgen.«

»Musst du nicht. Das betrifft nur mich.« Ich hätte ihr gerne ausführlichere tröstende Worte gesagt, aber in Lars‹ Beisein ging das nicht. Jedenfalls nicht, wenn ich nicht wollte, dass er mitbekam, worum sich das Gespräch drehte. Er hatte so schon zu viel aufgeschnappt.

»Du, ich melde mich später nochmal. Okay?«, meinte ich deshalb, in der Hoffnung, irgendwann aus diesem Stau herauszukommen. Dann wäre sowieso mein erster Weg eine Raststätte, eine dampfende Tasse Kaffee und eine Toilette. Dort würde ich dann in Ruhe mit Nina reden können.

Als ich auflegte, hatte Lars seine Hände auf den Oberschenkeln liegen und klopfte mit den Fingern abwechselnd darauf.

»Probleme?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf und verstaute mein Handy.

»Nichts weiter. Nur eine Freundin.«

»Sie hat sich ganz schön durcheinander angehört.«

»Ach«, versuchte ich den Anruf herunterzuspielen, »sie ist immer ziemlich schnell aus dem Häuschen.« In Gedanken bat ich Nina um Verzeihung für diese Beschreibung. Denn das traf in Wahrheit nicht einmal im Ansatz zu. Nina war jemand, mit dem man die sprichwörtlichen Pferde stehlen konnte.  

»Ich könnte jetzt einen Kaffee vertragen«, versuchte ich das Thema zu wechseln.

»Mit Kaffee kann ich zwar nicht dienen, aber eine Flasche Wasser kann ich anbieten. Moment.«

Lars versuchte, nach seiner Tasche zu angeln. Da die aber anscheinend irgendwann vom Rücksitz in den Fußraum heruntergerutscht war, schnallte er sich ab, um sich besser nach hinten beugen zu können. Seine Tasche war offenbar dennoch schwer zu greifen, denn er musste einige Verrenkungen vollführen. Nun schob er sein linkes Knie auf den Sitz, um besser heranzukommen. Ich kam nicht umhin, einen Blick auf seinen Po zu werfen.

»Also, ich wollte nicht aufdringlich sein. Geht mich ja auch nichts an …«, murmelte er währenddessen, mit dem Kopf irgendwo hinter meinem Sitz. Augenblicklich fühlte ich mich ertappt und wandte mich schleunigst ab.

Gut so, denn wie ich bemerkte, hatten sich die Autos vor uns erfreulicherweise wieder in Bewegung gesetzt.

»Es geht weiter«, teilte ich mit und fuhr eilig ebenfalls an. Ich war gerade dabei, zu beschleunigen, als Lars durch seine Aktivitäten am Rücksitz mir einen kleinen Schubs am rechten Oberarm versetzte. Im gleichen Moment sah ich, dass uns das Glück schon wieder verließ und uns erneut Bremslichter entgegenleuchteten. Ich fuhr zusammen und trat stärker als nötig auf die Bremse. Leider arbeitete sich Lars im gleichen Moment auf seinen Sitz zurück. Mit einem dumpfen Schlag knallte mein Mitfahrer mit dem Kopf erst gegen den Rückspiegel und dann sogar noch leicht gegen die Windschutzscheibe.

»Was zum Teufel …?«, fluchte er, ließ sich auf seinen Sitz plumpsen und hielt sich die Stirn.

Sprachlos schaute ich zu ihm hinüber. So stark hatte ich nun auch wieder nicht gebremst, dass er gleich nach vorne fallen musste!  

»Sind Sie verrückt geworden? Sie wollen mich doch umbringen, stimmt’s?«, wetterte er weiter.

»Aber …«

»Wenn Sie mich loswerden wollen, sagen Sie es einfach geradeheraus. Kein Grund …« Er ließ langsam die Hand sinken und offenbarte damit eine schöne kleine Platzwunde an seiner linken Stirnseite. Ich sog scharf Luft ein. Das auch noch.

»Was?« Er kniff bedrohlich die Augen zusammen. Jetzt bemerkte er die rote Blutspur an seiner Hand. Fassungslos starrte er darauf.  

Ich wühlte nach einem Taschentuch und reichte es ihm betreten.

»Hier.«

Sein Blick glich einem Tiger, der seine Beute fixierte. Ich schluckte und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Es tut mir leid. Ehrlich!«

Er sagte kein Wort. War es die Ruhe vor dem Sturm? Stattdessen klappte er den Beifahrerspiegel auf und betrachtete sich darin.

»Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Eigentlich habe ich nur vorschriftsmäßig gebremst«, beteuerte ich weiter.

Ein kleines blutiges Rinnsal suchte sich seiner Stirn entlang einen Weg. Er drückte das Taschentuch auf die Wunde. Zuerst ein zischendes, dann ein knurrendes Geräusch entwich seiner Kehle. Ich presste die Lippen aufeinander.

»Sie …«, polterte er schließlich los und hielt sich dabei mit seinen starken Händen das Stückchen Papier an die Stirn. Es war ein etwas komischer Anblick, der sich mir da bot.

»Vorschriftsmäßig gebremst? Das ist wohl ein Witz. Hätten Sie vorschriftsmäßig gebremst, wäre das ja nicht passiert. Sie sind eine Gefahr für den Straßenverkehr. Haben Sie Ihren Führerschein im Lotto gewonnen?«

Entrüstet öffnete ich den Mund. Dann schloss ich ihn wieder und stemmte die Hände in die Hüften, was aufgrund der beengten sitzenden Position gar nicht so einfach war. Wütend knirschte ich mit den Zähnen.

»Moment mal. Also ich kann doch nichts dafür, wenn Sie Ihr Fahrgestell nicht im Griff haben! Ich habe meines sehr wohl unter Kontrolle.«

Er taxierte mich eine gefühlte Ewigkeit. Ein Lächeln umspielte kurzfristig seine Mundwinkel.

»Das kommt darauf an, von welchem Ihrer Fahrgestelle Sie reden.«

Ich kniff zornig meine Lippen zusammen. Sein Gesichtsausdruck wurde wieder missmutig.

»Zst!« Er schüttelte den Kopf. »Immer sind die anderen schuld, wie?«

»Oh nein. Aber ich lasse mir von Ihnen nicht sagen, dass ich zu doof zum Autofahren bin. Sie … Sie … Steinzeitmensch! Ich habe Ihnen sogar noch rechtzeitig mitgeteilt, dass wir wieder losfahren. Wenn Sie sich nicht setzen und anschnallen, kann ich doch nichts dafür.«

»Ich wollte Ihnen etwas Gutes tun. Schon vergessen? Nur für Sie habe ich nach der Tasche gesucht. Um Ihnen ein Wasser zu geben.«

»Unter dem Einsatz Ihres Lebens«, stimmte ich in bissigem Ton zu.

Doch er schien noch nicht fertig zu sein.

»Sehen Sie mich an!«

Das tat ich, während ich versuchte, meinen Zorn hinunterzuschlucken. Neben mir saß ein Mann, der einerseits vor Testosteron nur so tropfte, in diesem Moment jedoch mehr einem kleinen, bockigen Jungen ähnelte. Das Taschentuch färbte sich allmählich rot. Ich reichte ihm ein neues – und gleich das ganze Päckchen dazu.

Dann entdeckte ich, dass sich auf seiner rechten Stirnseite ein kreisrunder Fleck rötlich zu verfärben begann. Ich schaute genauer hin und merkte, wie ich zu lachen anfing. Ich konnte einfach nichts dagegen tun. Eine Beule erhob sich an eben dieser Stelle.

»Sie finden das auch noch lustig, was?« Lars war außer sich.

Ich bemühte mich, ernst zu sein. Doch ich gackerte trotzdem und deutete langsam auf seine Stirn.

»Ja, danke. Ich weiß«, maulte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke nicht. Sie bekommen gerade ein Horn.«

Er schaute in den Spiegel. »Das war dann wohl die Windschutzscheibe. Ich hätte mich nie im Leben zu Ihnen ins Auto setzen sollen.«

Ich suchte den Rückspiegel nach Blutresten ab und stellte ihn wieder in die richtige Position. Dieser Neandertaler verdiente mein Mitleid nicht.

Die Autos vor uns setzten sich erneut in Bewegung. Ich atmete auf. Nichts wie raus aus diesem Stau. Hoffentlich ging es diesmal tatsächlich voran.

Ein Stück weiter vorn erkannte ich ein Hinweisschild, das eine Autobahnabfahrt in eintausend Metern ankündigte. Die würde ich nehmen!

»Sie müssen zu einem Arzt.«

Er schüttelte mit dem Kopf. »So schlimm ist es nicht. Ich hatte schon schwerere Verletzungen.«

»Ach? Auf einmal?«, fragte ich scheinheilig zurück. »Keine Widerrede. Wenn ich schon dafür verantwortlich sein soll, dann werde ich mir nicht noch nachsagen lassen, mich nicht um Sie gekümmert zu haben. Das könnte Ihnen so passen.«
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Wir schafften es tatsächlich, die Ausfahrt zu erreichen. Ein richtiggehendes Hochgefühl erfasste mich. Da ich mich nicht auskannte, entschied ich mich spontan, nach links auf die Landstraße abzubiegen. Es war zumindest gefühlt die Richtung, in die wir mussten.

Vor uns erstreckte sich eine weiße Winterlandschaft. Durch den anhaltenden Schneefall konnte man jedoch nicht sehr viel erkennen.

Lars hatte den rechten Ellenbogen ans Seitenfenster gelehnt und den Kopf stützend auf die Hand gelegt. Mehrere blutige Taschentücher lagen vor ihm im Fußraum auf dem Boden. Das letzte klebte inzwischen allein an der Platzwunde. Es sah irgendwie albern aus. Aber sein Zorn schien sich gelegt zu haben und wich nun einem Anflug von Resignation.

»Wissen Sie, wohin Sie fahren müssen?«

»Natürlich nicht!«

Er runzelte die Stirn, verspürte offenbar Schmerzen und sog Luft ein.

Ich warf ihm einen Seitenblick zu. Mein Gewissen meldete sich. Wegen mir hatte Lars die Verletzungen. Ich sollte freundlicher zu ihm sein. Doch irgendetwas an ihm, löste pure Streitlust in mir aus.  

»Sie sind wahrlich eine Ausbeute an gutem Benehmen und Freundlichkeit.«

Da war es schon wieder. Diese Sticheleien. Konnte er nicht einfach einmal nett sein?

»Danke. Gleichfalls«, erwiderte ich, so freundlich wie möglich. Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Oder hatte ich mir das nur eingebildet?

Ich grinste ebenfalls. »Da vorne kommt eine Ortschaft. Bestimmt finden wir dort einen Arzt«, meinte ich hoffnungsvoll.

Lars öffnete den Mund, wollte etwas sagen, entschied sich dann aber anders.

Der Ort war klein. Lediglich ein paar Häuser. Kein Laden. Nichts. Die darauffolgende Ortschaft ebenso. Ich seufzte. Schweigend fuhren wir weiter.

Dann kam tatsächlich eine Stadt.

»Das sieht doch gut aus hier«, sagte ich und studierte im Vorbeifahren die verschiedenen Gebäude und Schilder. »Ein Krankenhaus gibt es anscheinend aber nicht.«

»Wozu suchen Sie ein Krankenhaus?« Hörte ich da einen alarmierten Unterton?

»Na, Ihre Platzwunde muss versorgt werden.«

»Und jetzt wollen Sie mich in die Notaufnahme schleppen? Ernsthaft?«

Ich schaute zu ihm hinüber. »Sie haben recht. Wie ein Notfall sehen Sie nicht aus. Höchstens bezüglich Ihrer ungehobelten Art und rüpelhafter Manieren. Aber da können die bestimmt auch nichts machen.«

Er schüttelte leicht missbilligend den Kopf. Ich grinste in mich hinein.

»Aber einen Arzt werden wir hier hoffentlich finden.«

Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, da fiel mein Blick schon auf ein hellgrau verputztes Haus mit weißen Fenstern, neben dessen Eingangstür eine Tafel mit der Aufschrift »Dr. Putzig – Allgemeinarzt« prangte. Ein Auto fuhr gerade aus einer der fünf vollbesetzten Parkbuchten. Zumindest in diesem Moment schien das Glück mir hold zu sein.

»Hören Sie. Ich brauche wirklich keinen Arzt«, redete Lars auf mich ein, während ich einparkte. »Es scheint aufgehört zu haben zu bluten. Vielleicht ein Pflaster, fertig. Also, wenn Sie etwas tun wollen, fahren Sie uns zu einer Apotheke. Das reicht.«

Ich stellte den Motor ab.

»Auf keinen Fall. Später verklagen Sie mich noch auf Schadensersatz, weil bei Ihnen im Oberstübchen nicht mehr alles stimmt.« Ich grinste.

Er schüttelte den Kopf, bereute es aber im gleichen Moment.

»Sie sind unmöglich. Wissen Sie das?« Wieder erinnerte er mich an einen gereizten Tiger.

»Ja, hin und wieder hab‹ ich das schon gehört«, antwortete ich salopp. »Aber nichtsdestotrotz: Ich kenne Sie nicht. Sie sind verletzt. Das ist eine Tatsache. Und ich bin nicht ganz unschuldig daran. Also tun Sie mir den Gefallen und stellen sich nicht so an.« Ich blickte ihm in seine blaugrauen Augen. Ein Kribbeln lief mir über den Rücken. »Bitte«, fügte ich hinzu.

»Okay«, knurrte er. »Sie fahren ohnehin nicht weiter, bevor Sie Ihren Willen bekommen haben.« Fluchend stieg er aus dem Auto.

Kalte Luft schlug mir entgegen. Ich rieb mir die Hände. »Dann wollen wir doch mal sehen, wie putzig der gute Doktor wirklich ist.«

Das Wartezimmer war voll. Gleich beim Betreten der Praxis wurden wir mit niesenden und schnäuzenden Geräuschen empfangen. Lars verdrehte die Augen.

»Toll. Wer noch nicht krank ist, ist es spätestens dann, wenn man hier wieder rauskommt.«

Ich warf einen Blick in die Runde. Ganz unrecht hatte er bestimmt nicht.

»Los, stützen Sie sich auf mich«, zischte ich ihm zu.

Irritiert schaute er mich an. »Jetzt drehen Sie völlig durch, oder? Ich kann sehr gut allein laufen.«

»Jetzt machen Sie schon. Und tun Sie zumindest so, als hätten Sie starke Schmerzen. Vielleicht kommen wir dann schneller an die Reihe«, sagte ich ungeduldig und zerrte so unauffällig wie möglich an ihm.

Ein wohliger Schauer durchlief mich, als sein Arm auf meiner Schulter zum Liegen kam. Ich biss mir auf die Lippe. Damit hatte ich nicht gerechnet. Hatte er es gemerkt? Als ich zu ihm aufsah, trug er eine schmerzverzerrte Miene zur Schau. Gerade rechtzeitig, als die Arzthelferin hinter der Empfangstheke zu uns aufblickte.

»Hallo, wir hatten einen kleinen Unfall«, begann ich zu erklären.

»Was heißt hier wir?«, warf Lars bissig ein.

Ich trat ihm auf den Fuß. Er stöhnte und verzog das Gesicht. Nun sah er wirklich leidend aus. Na ja, vielleicht auch etwas wütend. Aber alles war gut, solange wir nur gleich ins Behandlungszimmer kamen.

Die Arzthelferin warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Lars‹ Beule erstrahlte inzwischen in hellen Rottönen. Das blutverkrustete Taschentuch nebst eingetrockneten Blutresten an seiner Schläfe und über der Augenbraue taten ihre Wirkung.

»Das sieht nicht gerade gut aus. Wogegen sind Sie denn gelaufen?«, fragte sie teilnahmsvoll.

»Eine Mauer aus Ignoranz und Selbstüberzeugung trifft es wohl am besten«, murmelte er.

Die Arzthelferin zog die Stirn kraus. »Wie bitte?«, fragte sie.

Sie hatte seine Antwort offenbar nicht verstanden. Ich jedoch sehr wohl. Sie versetzte mir einen Stich. So schlimm war ich nun auch wieder nicht, dass er derart schlecht von mir sprach.

»Nichts. Eine Verkettung unglücklicher Umstände. Ich war in Gedanken versunken, hab‹ nicht aufgepasst und mir die Autotür beim Öffnen gegen den Kopf geschlagen.«

Überrascht sah ich ihn an.

»Oh je. Sie Armer!« Die Arzthelferin hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Sie war jünger als ich, hatte volle Lippen und blonde Haare, die hochgesteckt waren. Außerdem trug sie ein weißes, enganliegendes Shirt, das ihre Oberweite zur Geltung brachte. Ein paar Locken hatten sich aus der Frisur gelöst und kringelten sich frech um ihr Gesicht. Wahrscheinlich war sie der wahrgewordene Traum einer jeden Männerfantasie.

»Sie haben bestimmt Schmerzen. Ich nehme nur schnell Ihre Daten auf, dann werden wir uns sofort um Sie kümmern.« Mit einem koketten Augenaufschlag strahlte sie ihn an. Mich nahm sie überhaupt nicht mehr wahr.

Lars‹ Laune änderte sich schlagartig. Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln und zückte seine Krankenversicherungskarte. Etwas bedröppelt stand ich daneben und verfolgte das Prozedere. Kaum eine Minute später erhob sich Blondie und führte ihn persönlich in eines der Behandlungszimmer. Dass bereits hinter uns neue Patienten warteten, schien sie in diesem Moment nicht zu interessieren. Vielleicht hatte sie das ältere Ehepaar auch gar nicht bemerkt. Sie hatte nur noch Augen für Lars.

Ich folgte den beiden, fühlte mich plötzlich aber überflüssig. Im Türrahmen blieb ich stehen und beobachtete das Schauspiel. Während Lars auf einer Liege Platz nahm, beugte sich Blondie über ihn und berührte sanft Lars‹ Horn.

»Tut das weh?«, fragte sie gerade zuckersüß.

Was für eine blödsinnige Frage. Mir wurde übel.

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich komme sonst zu spät zu meiner täglichen Tracht Prügel«, erklärte ich hochmütig und störte damit die traute Zweisamkeit.

Lars‹ Kopf tauchte hinter Blondies Busen auf, den sie ihm in dieser Haltung direkt vor die Nase hielt.

»Wo wollen Sie denn hin, äh …?« Er wirkte leicht desorientiert, wusste offensichtlich nicht einmal mehr meinen Namen. Aber warum überraschte mich das nicht?

»Kein Problem. Lassen Sie sich nur behandeln. Sie sind hier in den besten Händen.« Ich warf Blondie ein kühles Lächeln zu, drehte mich auf dem Absatz um und wollte ohne weitere Erklärung gehen, stieß aber jäh mit einem Mann um die sechzig in weißem Dress zusammen.

»Hoppla!« Er lächelte mich freundlich an.

»Ah, Doktor Putzig«, die Arzthelferin wurde ganz aufgeregt. »Bitte kommen Sie gleich hier herein. Ein Unfallopfer, das dringend ärztliche Versorgung braucht.« Sie sah den Doktor bittend an und begann eilig, an dem Taschentuch zu zupfen, das auf der Platzwunde klebte.

Unfallopfer! Ich sog scharf Luft ein und schüttelte den Kopf.

»Ich warte unten. Muss ein paar Telefonate führen«, sagte ich noch im Weggehen und hörte gleichzeitig ein zischendes Geräusch aus Lars‹ Mund. Das Taschentuch klebte anscheinend recht fest an der Wunde. Hoffentlich tat es weh!

Draußen war es natürlich kalt. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Es dämmerte bereits. Oder dachte ich das nur? Der Himmel war mit Schneewolken verhangen. Dicke Flocken fielen weiterhin herab. Die Weihnachtsbeleuchtung, in Form von Girlanden über den Straßen und Lichterketten in den Bäumen war jedenfalls schon angeschaltet. Einige Autos fuhren vorbei. Doch es hörte sich alles etwas gedämpft an. Die Geräusche wurden vom Schnee größtenteils verschluckt. Ich sah mich um. Es war ein schönes Örtchen. Den Namen wusste ich nicht einmal. Aber das störte mich auch nicht. Mein Ziel war einige hundert Kilometer weiter. Ich fragte mich, ob ich es heute noch erreichen würde.

Ich lief zum Auto, um meine Jacke zu holen, die ich wegen der paar Schritte zur Arztpraxis vorhin nicht angezogen hatte. Unschlüssig stand ich da. Sollte ich vor der Praxis auf Lars warten oder mich ins Auto setzen? Beides war nicht verlockend und bedeutete, zu frieren. Dann fiel mein Blick auf ein Bäckerei-Café. Es lag schräg gegenüber. Kaffee! Ohne weiter nachzudenken, machte ich mich auf den Weg. Wenn ich mich direkt ans Fenster setzen würde, müsste ich Lars sehen, sobald er zur Tür heraus kam.

Der Geruch nach süßem Gebäck vermischt mit Kaffee, die leise Hintergrundmusik und das Klappern von Geschirr vermittelten mir sofort ein wohliges Gefühl. Ich entschied mich für einen Spitzbuben und einen Cappuccino. Als ich mich an dem von mir auserkorenen Platz niedergelassen und einen ersten Schluck getrunken hatte, zog ich mein Handy hervor, um Nina wie versprochen zurückzurufen. Aber ich erreichte sie nicht. Bestimmt steckten ihre Finger gerade in irgendwelchen Haaren, die sie zu bändigen versuchte. Ich grinste. Nina war Frisörin mit Leidenschaft. Also schrieb ich ihr eine kurze Nachricht, dass ich mich später oder auch erst morgen melden würde. Dann lehnte ich mich zurück und beobachtete das Treiben draußen, mit freier Sicht auf den Eingang der Arztpraxis.

Als Lars endlich auf den zwei Treppenstufen erschien, hätte ich ihn fast nicht bemerkt. Ich hatte inzwischen die Adresse von Dominik in den Routenplaner meines Handys eingegeben und mir angeschaut, wo ich überhaupt in Bad Bentheim hinwollte.

Also, wenn der Besuch nichts brachte, saß ich wirklich in der Tinte. Zweifel überkamen mich. Ich wusste nichts und hatte nichts Brauchbares in der Hand. In was war Thorsten da nur verwickelt gewesen? Und warum hatte ich nicht annähernd etwas davon mitbekommen? Und die wichtigste Frage war: Wie kam ich da wieder heraus? Müde fuhr ich mir mit den Händen übers Gesicht.

Jemand tippte mich von hinten auf die Schulter. Ich zuckte zusammen und hätte um ein Haar mit dem Ellenbogen meine Tasse umgeworfen, als ich mich ruckartig umdrehte.

»Entschuldigen Sie, junge Frau«, sagte ein älterer Herr. Er war mittelgroß, hatte einen dicken Bauch und einen langen, weißen Bart. »Sie sind nicht von hier. Auf der Durchreise, stimmt’s?«

Ich zog meine Stirn leicht kraus. Der Mann sah nett aus. Aber was wollte er? Abwartend blickte ich ihn an.

»Ich möchte Ihnen nur eine gute Fahrt wünschen. Und Kopf hoch. Manchmal schlägt das Leben Querelen. Aber auch wenn man das Gefühl hat, man wäre allein, erhält man zuweilen aus einer Richtung Unterstützung, von der man es überhaupt nicht erwartet.« Er zwinkerte mir zu und ging.

Verblüfft schaute ich ihm nach, wie er aus dem Café ging und in einen kleinen roten Flitzer stieg, der unmittelbar vor der Bäckerei parkte. Als er wegfuhr las ich auf dem Nummernschild »HO – HO 1224«. Ungläubig starrte ich dem Wagen hinterher. War das …? Ich brauchte dringend noch einen Kaffee. Langsam fing ich an zu fantasieren.

Doch in diesem Moment entdeckte ich Lars, der gerade zum Auto schaute, um festzustellen, dass ich nicht da war. Suchend blickte er sich um. Ich wedelte mit den Armen und hoffte, er würde mich im Café entdecken, was er auch tat.

»Hey«, meinte er und ließ sich mir gegenüber auf den freien Stuhl fallen. »Haben Sie den kleinen, roten Fiat eben vorbeifahren sehen?«, fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Fenster. »Der hatte auf dem Nummernschild »Ho Ho« stehen, und Sie glauben es nicht, drinnen saß ein Mann mit weißem Bart. Als ob sich der Weihnachtsmann nach getaner Arbeit auf seiner Heimreise befindet.« Lars grinste. »Allerdings wusste ich nicht, dass er einen Fiat fährt und in Hof wohnt.«

Ich spitzte die Lippen, nickte nur und wollte mich zu diesem Thema nicht äußern.

»Sie sehen niedlich aus«, meinte ich deshalb und bewunderte Lars‹ strahlend weißes Pflaster, dass nun seine Stirn auffallend zierte. Besonders hervorgehoben durch die rote Beule gleich daneben.

Seine Laune änderte sich augenblicklich. Schlagartig kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen, oder wollte es zumindest. Doch das straffe Klammerpflaster verhinderte es.

»Haben Sie Schmerzen, Sie Armer?«, fragte ich in ähnlich süßlichem Tonfall wie die Arzthelferin vorhin. »Sind Sie nicht gut versorgt worden?«

»Doch«, knurrte er. »Ganz hervorragend. Eine leichte Gehirnerschütterung ist nicht auszuschließen, meint der Arzt.«

Ich übte mich in einem koketten Augenaufschlag. »Oh je!«, flötete ich. »Aber machen Sie sich keine allzu großen Sorgen. Das fällt bei Ihnen gar nicht weiter auf.«

Unwillkürlich lachte er. »Warum musste ich mir auf dieser Tankstelle ausgerechnet Sie als Mitfahrgelegenheit aussuchen?«

»Tja, das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Aber treibt es mir deshalb die Tränen in die Augen? Nein.« Ich zuckte lächelnd mit den Schultern und erhob mich.

»Jedoch als Zeichen meines guten Willens spendiere ich Ihnen dafür einen Kaffee.«

Leise Musik aus dem Radio war das Einzige, was die angenehme Ruhe störte. Inzwischen war es stockdunkel geworden, und wir schoben uns seit Stunden näher an unser Ziel heran. Es ging zäh voran, aber immerhin hatten wir Kassel indessen hinter uns gelassen, und es hatte aufgehört zu schneien. Je westlicher wir kamen, desto besser wurden die Straßenverhältnisse. Lars schlief neben mir. Ein gutes Stück vor uns fuhr ein Winterräumfahrzeug und streute Salz. Kein Wunder, dass sich die Fahrzeuge nun wieder stauten.

Als Nina anrief regelte ich sofort die Lautstärke nach unten, um Lars nicht zu wecken.

»Nina?«, sagte ich so im Flüsterton, aber noch so laut, dass sie mich verstand. »Ich muss leise sprechen. Ich bin nicht allein.«

»Kati? Geht’s dir gut? Haben sie dich entführt, um Himmels willen?«

Ich schmunzelte. »Nein. Nichts dergleichen. Die suchen mich doch, oder?«

»Stimmt. Deshalb haben sie ja bei mir angerufen.« Ich hörte ihre Erleichterung. »Glaub mir, ich bin schon total kirre.«

»Wem sagst du das.« Während ich redete, warf ich einen Blick zu Lars hinüber. Für einen Moment glaubte ich zu sehen, dass sein linkes Auge einen Spalt geöffnet war. Doch sicherlich hatte ich mich getäuscht, denn er schien weiterhin fest zu schlafen.

»Also dann mal raus mit der Sprache. Warum bist du nicht allein? Und wohin, um alle Welt, bist du unterwegs?«

Es tat gut, eine vertraute Stimme zu hören. Ich entspannte mich und begann, Nina die Geschichte mit Lars zu erzählen und von meiner Suche nach Dominik, der hoffentlich endlich das ersehnte Licht in die Angelegenheit brachte.

»Du hast dir einen wildfremden Mann ins Auto geladen?«

»Ja. Aber er ist harmlos. Höchstens eine Nervensäge. Besserwisserisch und selbstüberzeugt.«

»Ich fasse zusammen«, kicherte Nina. »Er ist ein Macho. Aber süß.«

»Ja. Ich meine … nein!« Ich biss die Zähne aufeinander, schaute zu Lars hinüber und betete, dass er von all dem tatsächlich nichts mitbekam.
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Als wir unser Gespräch beendeten, hatten wir Dortmund fast erreicht. Der Radiosprecher informierte mich, dass es acht Uhr war. Schon so spät! Der ganze Tag war völlig anders verlaufen, als ich es mir vorgestellt hatte.

Ich konzentrierte mich aufs Navi und die verschiedenen Autobahnabzweigungen, als Lars etwas brabbelte und sich reckte.

»Wo sind wir?«

»Dortmund.«

»Wie viel Uhr?«

»Acht.«

»Schon?«

Ich nickte. »Ja, leider.«

»Na ja«, er rieb sich übers Gesicht und sog Luft ein, als er seine Wunde berührte. Dann lehnte er den Kopf vorsichtig gegen die Kopfstütze.

»Hab‹ ich einen Brummschädel.«

»Warum werfen Sie nicht ein paar Ihrer Wunderpillen ein?«, fiel mir ein.

Verständnislos schaute er mich an. Hatte der Schlag auf den Kopf doch Folgen davongetragen?

»Ich denke, Ihre Tabletten machen jedem das Leben leichter? Egal, was man auch hat«, half ich ihm auf die Sprünge.

»Ach so.« Ich konnte den Geistesblitz, der ihn durchzuckte, fast sehen.

Stirnrunzelnd musterte ich ihn.

»Was ist eigentlich mit Ihrem wichtigen Termin? Den haben Sie eindeutig verpasst.«

Er fuhr sich mit den Händen über die Oberschenkel.

»Der Termin? Den hab‹ ich verschoben.«

Überrascht warf ich ihm einen Blick zu. »Wann denn das?«

Er kratzte sich am Ohr. »Vorhin. Als ich aus der Praxis kam.«

Aha.

»Und Sie? Sie werden doch bestimmt schon erwartet.«

»Eigentlich … nicht«, antwortete ich gedehnt.

»Ich dachte, Sie besuchen einen Bekannten?«

»Schon. Aber er weiß nicht, dass ich komme«, gab ich zu.

Lars nickte. »Dann haben wir wohl das gleiche Problem«, meinte er schließlich.

Ich verstand nicht. »Wie meinen Sie das?«

»Wir brauchen einen Platz zum Schlafen.« Er zuckte mit den Schultern.

Ich atmete tief durch. Lars hatte nicht unrecht. Bis ich in Bad Bentheim ankommen würde, wäre es wahrscheinlich nach zehn Uhr. Heute brauchte ich bei diesem Dominik nicht mehr aufkreuzen.

»Also?«, fragte Lars.

»Was?«

»Wollen wir uns nicht eine Unterkunft suchen und morgen das letzte Stück zurücklegen? Ehrlich gesagt hab‹ ich einen Bärenhunger. Mir reicht’s für heute.« Er zwinkerte mir spitzbübisch zu.

Ein Kribbeln durchlief mich. Zusammen mit ihm irgendwo übernachten?

Ruhig Kati, ganz ruhig, sagte ich mir. In getrennten Zimmern natürlich!

»Von mir aus«, erwiderte ich in belangloserem Ton, als ich mich fühlte.

Bei der nächsten Abfahrt setzte ich den Blinker, und wir verließen die Autobahn, um uns auf die Suche nach einem Restaurant und einer Unterkunft zu machen. Es war stockdunkel. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen. Und wir befanden uns irgendwo im Nirgendwo.

»Toll. Warum sind Sie auf die glorreiche Idee nicht früher gekommen?«, brummte ich missmutig. »In Dortmund hätten wir bestimmt schnell etwas Geeignetes gefunden.« Mein Magen knurrte hörbar zustimmend. Seitdem Lars von Essen gesprochen hatte, war ihm klar geworden, dass auch er den ganzen Tag nichts Vernünftiges bekommen hatte, und machte sich jetzt deutlich bemerkbar.   

»Na, dass ist ja wieder typisch! Warum haben Sie nicht daran gedacht?«, blaffte er prompt zurück.

Ich kniff die Augen zusammen. »Hier ist weit und breit … nichts!«

»Das sehe ich selbst.«

»Und jetzt?«

»Warten Sie mal.« Er zog sein Handy aus der Tasche und tippte darauf herum. »Da haben wir doch was«, meinte er dann. »Das ›Seeschlösschen‹. Hört sich doch… nett an. Und ist nicht weit entfernt. Einfach geradeaus und dann einmal nach rechts.«

»Seeschlösschen?«, fragte ich irritiert. »Wo gibt es hier denn einen See? Mir ist nichts bekannt.«

»Klar. Sie kennen sich hier ja aus, wie in Ihrer Westentasche. Stimmt’s?«

Ich biss die Zähne zusammen. Er hatte recht. Natürlich war ich hier fremd. Woher sollte ich also wissen, ob es hier einen See gab? Nur weil mir auf der Karte keiner aufgefallen war, hieß das nicht, dass in der Nähe keiner war. Vielleicht gab es ja einen klitzekleinen.

Das »Seeschlösschen« bestand aus einer Jugendstilvilla, die etwas abgelegen am Rande einer kleinen Ortschaft lag. Es gab ein paar Häuser, eine Kirche, eine Kreuzung und das Seeschlösschen, das, soweit ich erkennen konnte, weiß gestrichen war. Einen See jedoch entdeckte ich weit und breit nicht. Aber wir wollten ja auch nicht baden gehen.

Das Erdgeschoss unserer auserwählten Unterkunft war hell erleuchtet. Optimistisch parkte ich meinen Wagen. Im Hof, direkt zwischen Straße und Hauseingang, standen mehrere Autos mit unterschiedlichsten Kennzeichen. Einige kamen aus Holland, andere aus Belgien. Aber auch deutsche Nummernschilder befanden sich darunter.

»Hoffentlich haben die noch ein Zimmer frei«, seufzte ich, als wir ausstiegen.

Lars zog die rechte Augenbraue nach oben.

»Ich meinte natürlich zwei Zimmer«, verbesserte ich mich rasch. »War nur so ein Ausspruch.«

Eilig lief ich an ihm vorbei, die drei Stufen zum Eingang hinauf. Ich merkte, wie erledigt ich war. Die lange Fahrt, die kreisenden Gedanken um Thorsten und die Klunker, mein ungewollter Mitfahrer und nicht zu vergessen das Drama mit seiner Kopfverletzung, all das machte sich nun bemerkbar. Obwohl es gar nicht so spät war, brauchte ich dringend eine Mütze Schlaf. Davor aber erst eine warme Mahlzeit! Nicht auszudenken, wenn hier kein Zimmer mehr frei wäre. Ich fühlte mich plötzlich nicht mehr in der Lage, auch nur noch einen Meter weiterzufahren.

Lars trat als Erster durch die Tür. Ich folgte ihm und hatte das Gefühl, ein ganz normales Wohnhaus betreten zu haben. Kein Restaurant war zu sehen, kein Empfangspult für die Zimmervergabe.

Wir standen in einem Flur. Rechts führte eine weiße Holztreppe nach oben, ein Stück weiter hinten befanden sich linkerseits einige Türen. Die Wände waren in Weiß gehalten, wirkten jedoch schon etwas abgeschmiert. Unter unseren Füßen lag ein dunkelgrauer Teppich.

»Sind wir hier richtig?«, flüsterte ich zu Lars gewandt.

Doch bevor er antworten konnte, erschien ein Mann Mitte vierzig mit dunklen Haaren auf der Bildfläche. Er war mittelgroß, trug eine schwarze Jeans und ein grellblaues Shirt. Und wirkte irgendwie … schwul. Nicht, dass ich damit ein Problem hatte. Es war einfach die Art, wie er sich bewegte. Seine Körperhaltung eben.

Er lächelte. »Hallo. Kann ich euch helfen?«

»Äh, ja. Wir suchen für heute Nacht eine Unterkunft«, antwortete ich mechanisch, obwohl mich mein erster Eindruck nicht in Jubel ausbrechen ließ.

»Hier? Bei uns?«, fragte er fast ebenso überrascht.

»Sind Sie denn keine Pension?«, mischte sich Lars nun ins Gespräch. »Im Internet sind Sie als Pension und Gaststätte geführt. Stimmt das nicht?«

»Nein, nein. Stimmt schon.« Der Mann blickte von Lars zu mir und musterte uns eingehend. Ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel. Schließlich meinte er zwinkernd: »Sie haben Glück. Wir haben noch genau ein Zimmer frei. Kommen Sie, ich zeige Ihnen alles.« Damit öffnete er geschmeidig eine Tür, griff um die Ecke und brachte einen Schlüssel zum Vorschein.

»Also, genau genommen brauchen wir zwei …« Der Rest meines Einspruchs ging in einem plötzlich lautwerdenden Geräuschpegel unter. Irgendwo weiter hinten wurde ebenfalls eine Tür geöffnet. Anscheinend hielten sich dort mehrere gutgelaunte Leute auf.

»Haben Sie eine Feier?«, fragte ich, von meinem eigentlichen Anliegen abgelenkt, und dachte an die Autos auf dem Parkplatz.

Der Mann führte uns die Treppe hinauf. Er blieb vor einem der oberen Zimmer stehen.

»Eine Feier? Das könnte man durchaus so nennen.« Während er sprach, öffnete er gleich die erste Zimmertür, und wir standen vor einem Schlafzimmertraum aus den siebziger Jahren.

»Wie sieht es denn mit Essen …?« Auch Lars schien es die Sprache verschlagen zu haben, denn er hielt mitten im Satz inne.

Wir blickten auf einen rosa Hochflorteppich, ein ausladendes weißes Doppelbett mit Zierleisten und dicken Federbetten, einem passend dazu überdimensionalem Spiegelschrank und hellgrauen Wänden. Die rosa Vorhangstores mit Grauschleier, die bis kurz über den Boden reichten und das große Fenster zierten, verliehen dem Gesamtbild noch den letzten Touch. Es war irgendwie erdrückend. Ich blinzelte unangenehm berührt.

Wir mussten wohl ziemlich dumm dagestanden haben, denn unser Gastgeber legte den Kopf schief und schaute erwartungsvoll. »Möchten Sie es sich nochmals überlegen?«

»Gibt es noch andere Übernachtungsmöglichkeiten in der Gegend?«, fragte Lars prompt und tat mir damit fast einen Gefallen.

Unser Gegenüber runzelte die Stirn, lächelte dann aber.

»In der Nähe nicht. Da müssen Sie schon noch ein Stück weiterfahren.«

»Und wie weit ist ein Stück?«, hakte Lars nach.

Doch ich hatte mich entschieden. Fix und fertig, wie ich war, schlief ich überall. Hauptsache ein Bett und ein Dach über dem Kopf.

»Ich nehme es«, erklärte ich mit überzeugterer Stimme, als ich tatsächlich war. Wahrscheinlich würde ich aus diesem Bett niemals wieder herauskommen, sobald ich einmal darin verschollen war.   

Lars Kopf schnellte regelrecht zu mir herum. Er musterte mich scharf. Diese Übernachtungsmöglichkeit schien ihm rein gar nicht zu gefallen. Ich schürzte die Lippen und zuckte mit den Achseln. Mein Auto. Meine Entscheidung.

»Und wo ist das zweite Zimmer?«

»Welches zweite? Wir haben nur noch dieses. Alle anderen sind heute Nacht schon belegt.«

Meine Augen wurden groß. So war das aber nicht ausgemacht! Ich sollte mit Lars … zusammen … in einem Zimmer? In diesem alles verschluckenden Bett …?

Lars grinste. »Kein Problem.«

Er schnappte sich den Schlüssel und marschierte vor mir ins Zimmer.

»Kommst du?«, fragte er überfreundlich und drehte sich nach mir um.

Das war also die Rache. Dafür, dass ich entschieden hatte, in dieser Hochflorhölle zu nächtigen. Ich biss mir auf die Zunge und gab mir einen Ruck. Keinesfalls würde ich jetzt einen Rückzieher machen.

»Essen gibt es unten. Einfach den Gang entlang. Viel Auswahl haben wir allerdings nicht«, teilte uns unser Vermieter freundlich mit. Dann überließ er uns uns selbst.

Kaum war er verschwunden, ließ Lars seine Tasche auf den Boden plumpsen. Abwartend schaute er mich an.

»Hier? Wirklich?«, fragte er dann.

Ich grummelte etwas. Wohl fühlte ich mich nicht gerade.

»Na ja, es ist nicht unbedingt meine erste Wahl. Wäre ich nicht so kaputt, würde ich was anderes suchen. Aber wir werden die Nacht schon überstehen. Oder?«

»Ich hätte auch fahren können!«

»Mit einer Gehirnerschütterung? Auf keinen Fall!«

»Ach. Das ist doch nicht wahr. Mir geht’s blendend. So ein kleiner Kratzer …«

»So, so«, nickte ich gutmütig.

»Ich war nicht derjenige, der zum Arzt wollte!«

Stimmt. Darauf hatte ich bestanden.

»Egal. Ich hab‹ keine Lust, auf die Suche zu gehen. Es ist immer das Gleiche. Fährt man einfach so durch die Gegend, sieht man viele ansprechende Gaststätten oder Pensionen. Sucht man konkret was, findet man nie auch nur eine. Das brauche ich heute wirklich nicht mehr.«

Ich beäugte das Bett. Wie gerne würde ich mich darauf fallen lassen. Doch die Angst verschluckt zu werden, hinderte mich daran.

»Gib’s zu. Du bist scharf darauf, mit mir die Nacht zu verbringen. Dass hier nur noch ein Zimmer frei ist, spielt dir in die Karten.« Vielsagend sah er mich an.

Ich schnappte empört nach Luft. Das kribbelige Gefühl bei dem Gedanken daran ignorierte ich. Und überhaupt, seit wann waren wir per du? Ich machte den Mund auf, überlegte es mir dann aber anders. Schließlich wollte ich nicht päpstlicher als der Papst sein. Wir waren halbwegs im gleichen Alter, den ganzen Tag zusammen unterwegs, und nun würden wir auch noch im selben Zimmer schlafen müssen. Das Du war wahrscheinlich überfällig.

»Das hättest du wohl gern«, antwortete ich stattdessen.

Lars schnalzte mit der Zunge und grinste.

Ich sah ihn misstrauisch an. »Der Teppich sieht gemütlich aus. Ich denke, du wirst es bequem haben.«

»Du willst einen Schwerverletzten auf dem Boden schlafen lassen? Hast du keinerlei Mitgefühl?«

Ich warf ihm einen kecken Blick über die Schulter zu und verschwand in dem kleinen Badezimmer, das ich soeben entdeckt hatte. Es war genauso schnuckelig und einladend wie unser Zimmer, aber ich überwand mich.

In mir tobte ein Sturm. Kritisch betrachtete ich mich im Spiegel. Ich sah eigentlich noch ganz passabel aus. Was hatte ich erwartet? Dass mir die Haare zu Berge stehen würden? Von meiner inneren Unruhe war mir äußerlich nichts anzusehen.

Und doch fühlte ich mich total durcheinander. Ich saß hier in dieser seltsamen Pension, mit einem Mann, der auf mich eine ungewöhnliche Anziehungskraft ausübte. Hatte er vielleicht sogar recht? Genoss ich seine Anwesenheit? Jedenfalls brachte er es fertig, meinen Puls in nicht nur eine Richtung in die Höhe zu treiben. Der Schlagabtausch mit ihm gefiel mir. Aber es verunsicherte mich auch. Ich musste aufpassen, dass ich mein Ziel und meine Probleme nicht aus den Augen verlor. Richards toter Körper erschien schlagartig in meinen Gedanken. Wie es Maria wohl ging? Diese ganze seltsame Geschichte, ohne die ich Lars niemals kennengelernt hätte. Meine Gedanken überschlugen sich.

Ich hielt meine Hände unter das kalte Wasser, spritzte mir etwas davon ins Gesicht und strich mir anschließend die Haare glatt.   
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Hungrig betraten wir den Gastraum. Genau genommen handelte es sich um einen riesengroßen, langgezogenen Wintergarten, der sich an das hintere Hausende anschloss. An einer langen Tafel aneinandergeschobener Tische saßen mindestens fünfzehn Personen, redeten und lachten. Vier Einzeltische standen verwaist auf der gegenüberliegenden Seite. Lediglich an einem weiteren Tisch saß noch ein Pärchen. In der rechten Ecke war eine Bar eingebaut worden. Zwei Männer und eine Frau saßen auf Barhockern und unterhielten sich mit zwei weiteren Frauen, die davorstanden.

Als wir eintraten, wurde es abrupt still. Alle beäugten uns. Ein unangenehmes Gefühl beschlich mich, und wie es meine Art war, versuchte ich, mich augenblicklich unsichtbar zu machen.

Lars hingegen sah den Leuten offen ins Gesicht und nickte.

»Hallo«, grüßte er.

Wir wählten einen der freien Tische, setzten uns, und die Gespräche wurden wiederaufgenommen. Ich entspannte mich ein wenig. Vielleicht kamen hier nur selten neue Gäste, überlegte ich. Aber konnte eine Pension nur mit Dauergästen überleben? Andererseits war dieses ganze Haus auf einer Wohlfühl-Skala von eins bis zehn mehr im unteren Bereich angesiedelt. Ich konnte gut verstehen, warum hier nur kaum neue Gäste logierten. Doch das war nicht mein Problem.

»Hab‹ ich einen Hunger. Was gibt’s denn jetzt hier zu essen?«, unterbrach Lars meine Gedanken und schaute sich nach einer Speisekarte um.

Wie aufs Stichwort erschien unser Gastgeber. Er trug ein Tablett bei sich, auf dem zwei Sektgläser standen, die er sogleich vor uns abstellte.

»Ein Gruß vom Haus. Willkommen im Seeschlösschen. Wir wünschen Ihnen einen netten Abend. Ich bin übrigens Antoine.« Er zwinkerte uns wieder zu.

Überrascht sah ich auf.

»Danke. Aber ehrlich gesagt haben wir Hunger. Die Speisekarte wäre mir momentan lieber«, antwortete Lars hingegen ungerührt.

»Natürlich«, flötete Antoine. »Wir wollen doch nicht, dass uns so ein Bild von einem Mann umkippt.«

Ich kicherte und erntete von Lars einen verächtlichen Blick.

Elegant zog Antoine unter dem Tablett zwei DIN-A5-große eingeschweißte Zettel hervor.

»Bitte schön«, strahlte er.

Ich nahm meine Karte entgegen und überflog sie. Es gab Blindhuhn, Himmel un Ähd, sowie ein Schinkenbegräbnis. Was war das? Konnte man überhaupt etwas davon tatsächlich essen? Ich hatte noch nie von diesen Gerichten gehört. Verwirrt wandte ich mich an Antoine.

»Tut mir leid. Aber …«

»Sie kommen nicht aus der Gegend und wissen nicht, was das alles ist. Stimmt’s?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Also Blindhuhn ist ein Eintopf. Aber es befindet sich kein Hühnerfleisch darin, wie man vielleicht annehmen sollte. Er besteht aus Schinken, Speck, Bohnen, Äpfeln und Birnen. Das schmeckt jedem. Deshalb auch der Name. Da findet selbst ein blindes Huhn ein Körnchen, das ihm mundet.«

Lars war davon scheinbar nicht überzeugt und zog seine Stirn in Falten. Jedenfalls wollte er das. Doch das Klammerpflaster hielt dagegen. Er verzog das Gesicht.

»Was haben Sie denn gemacht, mein Lieber?«, fragte Antoine voller Anteilnahme. Aber Lars winkte ab.

»Verstehe. Ein starker Mann kennt keinen Schmerz, was?« Als er anstelle einer Antwort lediglich einen abwartenden Blick bekam, räusperte er sich und erklärte weiter.

»Himmel un Ähd, oder auf Hochdeutsch Himmel und Erde, besteht aus Kartoffelstampf, Apfelmus und gebratener Blutwurst mit gerösteten Zwiebeln.«

Überzeugend klang das für meinen Geschmack alles nicht.

»Und was zum Teufel ist ein Schinkenbegräbnis?«, fragte Lars indessen leicht gereizt.

Antoine lachte. »Schmeckt besser, als es sich anhört.« Schon wieder zwinkerte er ihm zu. »Ein Schinkenbegräbnis ist ein Nudelauflauf mit Schinken, Käse, Eiern und Sahne.«

»Das nehm‹ ich«, erklärte ich spontan.

»Ich auch.«

»Schön«, freute sich Antoine. Er wandte sich schon ab, als er sich nochmals umdrehte und Lars tief in die Augen schaute.

»Und wenn Sie sonst etwas brauchen«, er deutete sich an die Stirn, »einfach melden. Jederzeit.«

Lars‹ Gesichtsausdruck sprach Bände. Wie die sprichwörtliche Kuh, wenn’s blitzt.

Kaum war unser Gastgeber verschwunden, musste ich mich ehrlich zusammenreißen, um nicht laut loszukichern.

»Na, ich glaube, bei dem hast du einen Stein im Brett.«

Lars verdrehte die Augen.

Ich lehnte mich zurück und schaute mich um. Die Leute hier wirkten alle herausgeputzt. Nicht fein, aber doch chic. Die Frauen waren geschminkt, einige mehr, als wirklich schön war. Soweit ich erkennen konnte, tranken alle Alkohol, und die Stimmung schien gelöst.

Auch ich wurde langsam etwas lockerer. Die Aussicht auf eine warme Mahlzeit und eine Runde Schlaf ließ die Anspannung allmählich schwinden. Da war das Ambiente zweitrangig. Außerdem, so schlimm schien es mir plötzlich hier gar nicht mehr.

Der Wintergarten lag direkt an einer verschneiten Wiese, die sich neben dem Haus erstreckte. Einige Meter weiter hinten grenzte ein Waldstück an. Die Fichten, Tannen, und sonstigen Bäume waren anmutig mit Schnee verziert.

Lars beugte sich vor und griff nach seinem Sektglas. Auffordernd hielt er es mir entgegen. Wir stießen an.

»Auf … eine kuriose Bekanntschaft«, murmelte er.

»Stimmt«, prostete ich ihm zu. »Wer hätte heute Morgen gedacht, dass ich den Abend mit einem … wie hat es Antoine gleich formuliert? Ah … einem Bild von einem Mann verbringe«, zog ich ihn auf und trank einen Schluck Sekt. »Stur und selbstüberzeugt, nicht zu vergessen«, fügte ich keck zwinkernd noch hinzu.

Was war nur mit mir los? Warum sagte ich so etwas?

Ein leicht fieses Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

»Und wer hätte gedacht, dass ich diese Nacht mit einem nicht unattraktiven, aber doch störrischen und etwas verrückten Weibsbild zubringe? Ich nicht.«

Hielt er mich wirklich für verrückt? Vielleicht hatte er recht. Wer hatte schon zwei schießwütige Bären im Nacken sitzen, machte sich einfach mal so auf den Weg, um etwas zu finden, ohne zu wissen, was er überhaupt suchte, und las nebenbei noch schnell einen Fremden an der Tankstelle auf und verbrachte die Nacht mit ihm?

Ich lächelte über mich selbst. Man konnte mir so einiges nachsagen, aber ich besaß zumindest Courage. Diese Erkenntnis gefiel mir.

Meine Reaktion schien Lars zu verwirren. »Ich gebe zu, du steckst voller Überraschungen.«

Er schmunzelte, und mein Herz machte einen Satz.

»Es tut mir leid, dass du dich heute im Auto verletzt hast«, erklärte ich.

Er zuckte leicht mit den Schultern. »Halb so wild.« Dann grinste er. »Wenn du mich nicht zum Arzt geschleppt hättest, würde es wahrscheinlich kaum auffallen. Das Pflaster lässt es schlimmer aussehen, als es ist.«

»Vielleicht.« Ich nippte an meinem Glas Rotwein, das ich geordert hatte. Schließlich musste ich heute nirgendwo mehr hinfahren. Lars bevorzugte ein Bier.

»Aber damit eins klar ist: Als Schwerverletzter werde ich diese Nacht garantiert nicht auf dem Boden schlafen.« Er reckte trotzig sein Kinn hervor und verschränkte die Arme vor dem Brustkorb.

Ich wollte widersprechen. Doch er kam mir zuvor.

»Schlaf ebenfalls im Bett oder lass es – deine Entscheidung«, bot er großzügig an.

Bevor ich darauf antworten konnte, servierte Antoine unser Essen. Es duftete köstlich. Wie zwei hungrige Wölfe machten wir uns über das Begräbnis her. Ich hatte noch nie etwas mit einem solchen komischen Namen gegessen, aber es schmeckte hervorragend.

Viel zu schnell trank ich den Rotwein dazu. Die Aussicht, diese Nacht mit Lars im selben Zimmer, ja in einem Bett zu verbringen, löste doch ein unsicheres Gefühl in mir aus. Ich beäugte ihn unauffällig.

»Hat’s geschmeckt?«, fragte Antoine auf einmal, und ich zuckte zusammen.

»Danke. Ja. Ich hätte gerne nochmal einen Rotwein«, bestellte ich nach. Ich musste dringend meine Nerven beruhigen!

»Einen Rotwein. Gern. Zum Lockerwerden, was? Verstehe.« Antoine zwinkerte mir wissend zu.

Ich schluckte verlegen. Was sollte diese Anspielung?

»Soll ich euch dann schon mal mit den anderen bekannt machen?« Die leeren Teller in der Hand, wies er mit dem Ellenbogen Richtung Bar.

Weder Lars noch ich reagierten. Verdutzt sahen wir uns an. Jemand rief nach unserem Gastgeber, und er eilte davon. Die anderen anwesenden Gäste schienen zunehmend ausgelassener zu werden.

Satt lehnten wir uns zurück.   

»Warum sollen wir diese Leute kennenlernen wollen?«, überlegte ich laut.

»Keine Ahnung. Westfälische Gastlichkeit?«

»Wie auch immer.« Ich zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf meine Armbanduhr.

»Ganz schön spät«, meinte ich, bereute es jedoch im selben Augenblick. Schlafen zu gehen bedeutete gleichsam, mit Lars »ins Bett« zu gehen. Prompt schoss mir die Röte ins Gesicht.

Dankbar nahm ich mein zweites Glas Rotwein entgegen und trank gleich einen großen Schluck. Lars grinste dämlich, wie ich fand.

»Wann hast du morgen deinen Termin?«, bemühte ich mich so normal wie möglich das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

»Meinen Termin?«

War dieser Mann immer so vergesslich oder lag es doch an der Beule? Ich schüttelte unwirsch den Kopf.

»Du solltest vorsichtiger mit deinen Schmerzmitteln umgehen. Die scheinen zu Gedächtnislücken zu führen.«

»Für Risiken und Nebenwirkungen fragen sie die Neunmalkluge an Ihrer Seite, was?« Lars bedachte mich mit einem geringschätzigen Blick.

Grrr. Wie zwei Kampfhähne schauten wir uns an. Diese Augen… Ich atmete tief ein und wandte mich mühsam ab. Auch Lars riss sich zusammen.

»Ich bin flexibel. Habe gesagt, ich melde mich nochmal«, erklärte er.

Ich ließ den Stiel meines Weinglases zwischen die Finger gleiten und schwieg.

»Und du? Also, ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber wenn du irgendwelche Probleme hast …«

Was? Unvermittelt hob ich den Kopf.  

»Wie kommst du darauf?«

Er versuchte, lässig zu wirken.

»Ich weiß nicht. Hab‹ im Auto was aufgeschnappt. Vielleicht habe ich mich auch getäuscht.«

Wann? Mein Gehirn ratterte auf Hochtouren. Klar.

»Du hast nur so getan, als ob du schlafen würdest. Stimmt’s?« Mir klappte der Unterkiefer herunter. »Das ist ja wohl die Höhe! Belauschst einfach fremde Gespräche.« Ich schüttelte entrüstet den Kopf.

»Moment, kein Grund, mich so anzufauchen. Ich hab‹ überhaupt nicht gelauscht! Wenn du über die Freisprechanlage telefonierst, musst du dich nicht wundern, wenn der Beifahrer mithört. Das muss doch sogar dir klar sein.«

Ich sog scharf Luft ein.

»Warum regst du dich eigentlich so auf? Ich wollte nur nett sein und dir meine Hilfe anbieten, falls du sie brauchst. Aber egal. Geht mich nichts an.«

»Wie recht du hast.«

Es breitete sich eine unangenehme Stille zwischen uns aus. Dafür konnte ich beobachten, dass die Bar mehr Zulauf fand. Ein Mann legte ungeniert einer langen, blonden Frau mit Löwenmähne seine Hand auf den Po. Sie lachte kokett und ließ es sich gefallen.

Ich merkte, dass ich unruhig mit dem Fuß wackelte. Was hatte Lars gehört? Alles? Fieberhaft überlegte ich, über was ich mit Nina gesprochen hatte. Andererseits, selbst wenn. Für einen Außenstehenden waren es nur Bruchstücke. Und schließlich hatte ich nichts verbrochen. Dennoch. Es ließ mir keine Ruhe. Ich musste es wissen.

Unbeholfen räusperte ich mich.

»Es tut mir leid«, sagten wir plötzlich gleichzeitig. Beide mussten wir lachen über diese synchrone Bezeugung. Die Spannung war verschwunden.

»Ich wollte dich nicht bedrängen.« Lars sprach als Erster. »Es ist nur …«, er suchte nach den richtigen Worten. »Eigentlich finde ich dich recht nett. Und auch wenn wir uns gerade mal ein paar Stunden kennen, kommt es mir vor, als säße ich hier mit einer alten Bekannten. Nenn mich von mir aus einen Macho, wenn ich einer schönen Frau in Not helfen möchte, aber«, er hob entschuldigend die Hände, »ich will mich nicht in deine Privatangelegenheiten einmischen.«

Eine Flut aus gemischten Gefühlen schwappte in mir hoch.

Schöne Frau? Angenehmes Kribbeln. Alte Bekannte? Leichte Enttäuschung. In Not? Unbeschreiblich. Helfen? Kaum möglich.

Ich merkte, dass er auf eine Antwort wartete. Leider war mein Gehirn irgendwie leer. Diese ganze Geschichte war so kompliziert. Ich atmete tief ein und brachte ein Lächeln zustande.

»Das ist lieb.« Lieb? Lieb, Kati. Im Ernst? Du sitzt hier nicht mit Nina! »Es stimmt schon. Bei mir läuft im Moment nicht alles nach Plan. Aber das ist eine wirklich, wirklich verrückte Geschichte. Und ich wüsste nicht, wie du mir helfen könntest. Aber danke.«

»Kein Problem«, meinte Lars und legte seine Hand auf meine, zog sie aber gleich wieder zurück.

Ich hatte das Gefühl, als bekäme ich einen kleinen elektrischen Schlag. Unvorbereitet auf diese körperliche Zuneigungsbekundung, starrte ich auf die Stelle, von der aus sich nun ein angenehmes Prickeln ausbreitete.

Und urplötzlich purzelten die Worte einfach nur so aus mir heraus.

»Woher kommst du eigentlich? Bayreuth? Hast du von der Leiche im Schneemann gelesen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, erzählte ich weiter. »Ich habe sie gefunden. Und nicht nur das. Es war ein sehr guter Freund von mir. Und aus für mich unverständlichen Gründen denken zwei Männer, dass ich etwas hätte, was die suchen. Irgendwie hängt alles zusammen. Und jetzt bin ich auf dem Weg zu jemandem, den ich nicht kenne, der wahrscheinlich nicht mal weiß, dass es mich gibt, und hoffe auf seine Hilfe. Dabei habe ich keine Ahnung, was ich eigentlich brauche.«

Lars sagte kein Wort, dachte nach. An der Bar wurde die Musik lauter aufgedreht. Ein Pärchen knutschte.

»Also, von der Schneemannleiche hab‹ ich gehört. Ging ja auch überall durch die Medien. Aber so richtig hab‹ ich es noch nicht verstanden. Das war offensichtlich die Kurzfassung. Warum erzählst du mir nicht das alles etwas ausführlicher?«, meinte er dann.

Das tat ich. Obwohl ich keinen Schimmer hatte, was mich dazu brachte. War es seine Geste gewesen, die meine Meinung geändert hatte? Oder war der Wein daran schuld? Doch einmal den Anfang gemacht, merkte ich, wie gut es mir tat, darüber zu reden.

»Eine verrückte Geschichte, wie ich sagte«, schloss ich.

»Und warum gehst du nicht zur Polizei?«

Ja, warum? Eine der Fragen, die ich selbst nicht richtig beantworten konnte. Ich zuckte mit den Schultern.

»Anfangs hab‹ ich das alles nicht so ernst genommen. Außerdem war ich neugierig und wollte erst einmal selbst herausfinden, was mein Mann damit zu tun hatte. Und jetzt … bin ich auf dem Weg nach Bad Bentheim. Ich bin da einfach so hineingerutscht.«

»Verstehe.«

Tat er das wirklich?

»Jedenfalls, wie du siehst, kannst du mir auch nicht weiterhelfen. Aber danke fürs Zuhören.« Ich lächelte und trank meinen letzten Schluck Rotwein.

Als ich aufstand, fühlte ich mich etwas schwummrig. Zwei Gläser Wein und der Sekt dazu taten ihre Wirkung. Lars, der sich ebenfalls erhob, stand auf einmal ziemlich nah vor mir. Ich bemühte mich, mein Fahrgestell unter Kontrolle zu bringen. Dieses ganze Gerede hatte mich gefühlsduselig gemacht, was sich nun darin äußerte, dass ich mich am liebsten an seine starken Schultern gelehnt hätte.  

Antoine rettete mich.

»Na, ihr zwei? Kommt rüber an die Bar. Wie wäre es mit einem Cocktail?« Er stand hinter dem Tresen und winkte.  

Inzwischen hatten sich alle Gäste dort versammelt. Einige schauten interessiert zu uns herüber. Aus einem unerfindlichen Grund hatte ich das Gefühl, begutachtet zu werden. Einer der Gäste lehnte sich über die Theke und drehte die Musik lauter.

Ich schüttelte den Kopf. Ein Hauch Aftershave stieg mir in die Nase.

»Du kannst gern noch bleiben. Aber ich bin hundemüde«, sagte ich zu Lars gewandt. Bei genauerer Überlegung war die Idee sogar nicht einmal schlecht. Auf diese Weise wäre auch das Schlafproblem gelöst. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Ob es die Aussicht war, allein schlafen zu gehen, oder mit Lars zusammen, konnte ich nicht sagen. Doch er winkte ebenfalls ab. Antoine gestikulierte über die laute Musik hinweg und versuchte, uns zu überreden. Aber bevor er sich zu uns gesellen konnte, verschwanden wir. Ich glaubte noch zu hören, dass er etwas in der Art »Ihr wisst nicht, was ihr verpasst«, rief. Keine Ahnung, was er damit meinte.

Die Musik war noch dumpf in unserem Zimmer zu hören. Ohne ein Wort verzog ich mich ins Bad. Ich putzte meine Zähne und betrachtete mich dabei im Spiegel. Ich war nervös, wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Mein Haar wirkte etwas zottelig. Schnell schlüpfte ich in mein Nachthemd. Ich zog die Nase kraus. Ein Nachthemd! Ich besaß mehrere Schlafanzüge. Warum hatte ich keinen davon eingepackt? In einem Schlafanzug würde ich mich deutlich wohler fühlen. Zudem war es dunkelrot mit kleinen weißen Punkten und hatte eine süße große Miezekatze als Frontprint. Sexy war etwas anderes. Aber schließlich hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass mich jemand in diesem Teil sehen würde. Doch in irgendeiner Art attraktiv aussehen war sowieso das Letzte, was ich wollte. Oder? Ein neuer Gedanke durchzuckte mich. Was war, wenn ich mich im Schlaf aufdecken und das blöde Ding nach oben rutschen würde? Für eine Sekunde hielt ich bei der Vorstellung den Atem an. Dann streckte ich mir selbst die Zunge heraus. Stell dich nicht so an, sagte ich zu mir, wusch mein Gesicht und stolzierte schnurstracks an Lars vorbei zum Bett, bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte.

Während ich die schwere Bettdecke entfaltete, hörte ich, wie sich die Badtür hinter ihm schloss. Froh, allein zu sein, prüfte ich die Matratze. Mir schwante nichts Gutes. Sie war weich. Sehr weich! Kritisch beäugte ich das Bett. Vom Flur drang ein gackerndes Lachen, gefolgt von einem amüsierten Frauenquietschen, herein. Dann hörte ich, wie Lars den Schlüssel zum Badezimmer drehte. Mit einem Hops sprang ich ins Bett und versank wie ein Stein darin. Eilig versuchte ich, das Monstrum von Decke über mich zu ziehen. Umständlich strampelte ich herum. Das Bild eines Käfers, der auf dem Rücken lag und zappelte, kam mir in den Sinn. Als ich es endlich geschafft hatte, war mir heiß, die Haare hingen mir wild ins Gesicht und mit der dicken Decke über mir hatte ich Probleme, Luft zu bekommen. In diesem Bett konnte man auf Nimmerwiedersehen verschwinden.

Dumpf vernahm ich Schritte. Ein Rascheln.

»Kati?«

Reglos lag ich da. Wieder ein raschelndes Geräusch. Neben mir bewegte sich etwas. Offenbar schob Lars die zweite Bettdecke zurück. Ich merkte, wie ich links tiefer sank.

»Kati …? Mann, ist die Matratze weich … Bist du da drin?« Lars‹ Stimme kam näher.

Feige schloss ich die Augen und merkte, wie die Decke über meinem Kopf hochgezogen wurde. Wie ein Walross, das auftaucht, schnappte ich nach Luft. Rettung in letzter Minute? Oder war ich den Walfängern ins Netz gegangen?

Er lachte. Sehr witzig! Aber konnte ich es ihm verübeln? Sicherlich sah ich wirklich zum Brüllen komisch aus. Mit zusammengekniffenen Augen, Haarsträhnen unkoordiniert im Gesicht und Schnappatmung. Kurz: völlig durchgeknallt. Ich verstand selbst nicht, warum ich mich so aufführte.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

Langsam öffnete ich die Augen. Er trug eine graue Pyjamahose und ein verwaschenes dunkelblaues T-Shirt. Da er sich in halb herübergebeugter Haltung mit den Händen auf die Matratze stützte, sprang mir der Anblick seiner muskulösen Arme geradezu in die Augen. Amüsiert blickte er auf mich herab. Sein Lächeln in Kombination mit dem Dreitagebart gab mir den Rest.

»Klar. Warum auch nicht?«, erwiderte ich so majestätisch wie nur möglich.

»War nur so eine Frage.« Er versuchte, nicht erneut loszuprusten.

Als er sich ins Bett schwang, fühlte es sich wie starker Seegang bei Windstärke zehn an.

»Dann gute Nacht.«

»Mhm. Nacht«, murmelte ich.

Mondschein fiel fahl durch den Vorhangschlitz. Unten tobte der Bär. Ich versuchte, still zu liegen. Trotz dieser lähmenden Müdigkeit war ich hellwach. Viel zu sehr war mir Lars‹ Anwesenheit neben mir bewusst. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte ich mich schließlich auf die rechte Seite und schlief irgendwann doch ein.

Helligkeit durchflutete den Raum. Im ersten Moment wusste ich weder, wo ich war, noch warum. Als ich die kitschigen rosa Vorhänge sah, kam die Erinnerung zurück. Schnell blickte ich neben mich. Die rechte Bettseite war leer. Ein weiterer Blick auf meine Bettdecke sagte mir, dass ich züchtig dalag. Gott sei Dank!

Lars war nirgends zu sehen. Ob er im Bad war? Ich schälte mich aus dem Bett und fühlte mich, als wäre ich in der letzten Nacht von einem D-Zug überrollt worden. Kein Wunder. Hatte ich doch völlig wirres Zeug geträumt. Langsam fiel es mir wieder ein…

Selig saß ich mit Thorsten unter dem Christbaum. Ich konnte mein Glück gar nicht fassen, dass wir zusammen waren. Wir küssten uns, und er überreichte mir ein kleines Päckchen mit einer riesigen goldenen Schleife. Freudestrahlend packte ich es aus. Doch als ich den Deckel öffnete, lagen nur ein Haufen bunter Plastiksteine darin. Als ich aufsah, war Thorsten verschwunden, dafür stand Anke mit in den Hüften gestemmten Händen neben mir.

»Du brauchst gar nicht so enttäuscht schauen. Hast du im Ernst geglaubt, dass du wertvollen Schmuck bekommst?« Sie hatte höhnisch gelacht und auf das Päckchen getippt. »Die Klunker da reichen schon.«

Verwirrt ließ ich die Dinger durch die Hände gleiten. Plötzlich hörte ich das Summen eines Föns und das Klappern von Scheren. Ich war bei Nina im Frisörsalon. Vor ihr auf dem Stuhl saß jemand in einem Bärenkostüm, und Nina war dabei, die Fellhaare zu stutzen. Ich blinzelte ungläubig.

»Das wird einfach toll werden«, plapperte meine Freundin gutgelaunt. »Möchten Sie auch Strähnchen haben?«

»Meinen Sie, das steht mir?«, fragte der Bär und begutachtete sich im Spiegel.

Ich schüttelte den Kopf. Plötzlich sah Nina zum Fenster hinaus und rief aufgeregt: »Oh, sieh mal, Kati! Lauter Schneemänner!«

Ich trat vor die Tür und befand mich vor meinem Baumhaus. Unzählige Schneemänner standen in der Hofeinfahrt und reckten mir frech ihre Karottennasen entgegen. Sie grinsten mit ihren Kohlemündern. Dann begann sich auf einmal einer davon zu bewegen. Er schüttelte den Schnee ab und fragte mich: »Hast du sie?«

Es war Richard gewesen. Er sah ungesund weiß aus. Eine bumbernde Musik ertönte, und die Schneemänner begannen, sich im Takt zu wiegen. Sie stöhnten lustvoll. »Ja, gib’s mir!« Ich verzog entsetzt den Mund, wandte mich ab und sprang in mein Auto. Lars saß bereits angeschnallt auf dem Beifahrersitz. »Wird ja auch Zeit, dass du endlich kommst. Nun fahr schon los. Ich habe dringende Termine in Münster!«   

»Oh ja!«, stöhnte Antoine, der sich plötzlich vom Rücksitz zu Lars nach vorn beugte. »Komm, fahren wir ins Seeschlösschen. Ich pflege deine Beule.«

Meine Augen traten unschön aus den Augenhöhlen hervor. Dann begann das Auto zu schwanken, als befänden wir uns stattdessen auf einer Nussschale im Pazifik …

An mehr konnte ich mich nicht erinnern. Das war vielleicht auch ganz gut so.  Gähnend streckte ich mich vor dem Fenster. Der Ausblick war eigentlich recht schön. Die schneebedeckte Wiese glitzerte in der Morgensonne. Alles schien ruhig und friedlich. Das nächste Haus lag etliche Meter weiter, hinter einer großen Thujahecke verborgen. Ich bückte mich, um meinen Waschbeutel aus der kleinen Reisetasche zu holen.

»Was für eine Aussicht«, sagte Lars genau in diesem Moment.

Ich schnellte hoch. Na super. Der Tag fing ja schon gut an. Hatte er etwa mein Höschen sehen können? Das blöde Nachthemd war nicht besonders lang. Wo kam er überhaupt so plötzlich her?

»Schleichst du dich immer so an andere Leute heran?«, knurrte ich.

»Manchmal.« Er zuckte lässig die Achseln. »Aber eben bin ich ganz normal hereingekommen. Noch nicht richtig wach?«

Statt einer Antwort raffte ich meine Klamotten zusammen und verzog mich ins Bad. Für ein Wortgefecht war ich eindeutig noch nicht fit genug.

Als wir nach unten gingen, war es, anders als gestern Abend, im ganzen Haus mucksmäuschenstill.  

»Gibt es hier überhaupt Frühstück?«, flüsterte ich. »Also zumindest einen Kaffee brauche ich schon.«

Lars ließ seine Tasche neben der Eingangstür fallen. Er grinste mich verschmitzt an.

»Was?«, fragte ich, doch er lief bereits zum Wintergarten.

»Was ist?«, wiederholte ich meine Frage.

»Nichts. Aber es würde mich nicht wundern, wenn das Frühstück heute ausfiele. Nach dieser Nacht!«

Irritiert beeilte ich mich, ihm zu folgen, und wäre um ein Haar mit ihm zusammengeprallt, als er stehen blieb, um die Tür zum Wintergarten zu öffnen. Fast vorsichtig lugte er in den Raum, in dem wir abendgegessen hatten. Was war nur los mit ihm?

Wie ich erwartet hatte, war der Raum leer. Nicht einmal Antoine war zu sehen. Das wunderte mich nun doch. Lediglich auf einem der Tische befanden sich zwei Kaffeegedecke sowie ein Blatt Papier, das gegen eine Kerze in der Tischmitte gelehnt war.

»Das scheint für uns zu sein«, murmelte ich und nahm den Zettel in die Hand.

Kaffeeautomat an der Bar, Toast, Butter und Marmelade ebenfalls.

»Seltsame Pension. Wie es aussieht, dürfen wir uns unser Frühstück selber machen.«

Wieder dieses wissende Grinsen.

»Raus mit der Sprache. Was ist los? Hab‹ ich irgendwas verpasst?«

Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Allerdings.«

Das war ja wie Zähneziehen. Ich verdrehte die Augen.

»Und?«

»Ich schlage vor, wir holen uns erst einmal einen Kaffee. Dann erzähle ich dir von heute Nacht.«

Langsam wurde ich wirklich neugierig. Wir griffen uns die Tassen und machten uns auf zur Bar. An der Wand dahinter stand der Automat. Gleich daneben fanden wir einen Toaster und eine Tüte mit Toastbrot. Zwei Gläser Marmelade und eine Butterdose waren auch bereitgestellt worden. Mein Blick fiel auf das Spülbecken am Tresen gegenüber. Es war umringt von unzähligen dreckigen Gläsern. In der vergangenen Nacht schien es noch feuchtfröhlich zugegangen zu sein. So richtig ansprechend sah das für meinen Geschmack alles nicht aus.

Da ich sowieso keine Frühstückerin war, beschränkte ich mich auf eine Tasse Kaffee. Schwarz und ohne Zucker. Das war erfreulicherweise auch gut so. Denn Milch sah ich nirgendwo. Lars stopfte sich zwei Brotscheiben in den Toaster. Als er endlich mit mir am Tisch saß, platzte ich beinahe vor Neugier.

»Den Appetit scheint es dir jedenfalls nicht verschlagen zu haben«, stellte ich mit Blick auf seinen Teller fest.

»Ich bin Schlimmeres gewöhnt.«

Ich zog meine linke Augenbraue nach oben.

»Verdienst du so schlecht? Ich dachte immer, in der Branche ist die Bezahlung gut.«

Weil ich keine Antwort bekam, wechselte ich das Thema und kam zu dem, was mich im Moment auch viel mehr interessierte.

»Schieß los. Was war denn letzte Nacht?«, forderte ich Lars auf und sah ihn erwartungsvoll an.

Genüsslich strich er seine Butter auf dem Toastbrot glatt. Er ließ sich absichtlich Zeit, da war ich mir sicher.

»Hast du echt nichts mitbekommen?«, meinte er irgendwann.

»Sonst würde ich kaum fragen.« Allmählich wurde ich ungeduldig.

»Eigentlich kaum vorstellbar. Aber du hast wirklich geschlafen wie ein Murmeltier.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mal eingeschlafen bin, dann weckt mich so schnell keiner auf.« Außerdem hielt mich der seltsame Traum im Schlaf gefangen, dachte ich bei mir, sagte aber nichts.

Lars biss beherzt in seinen Toast. Mich überfiel das dringende Gefühl, ihn zu schütteln.

»Woher weißt du das überhaupt so genau?«

»Weil ich, im Gegensatz zu dir, kaum ein Auge zugetan habe. Zuerst hat mich die Musik wach gehalten. Und dann hörte ich ständig merkwürdige Geräusche.«

»Inwiefern?«

»Na ja, genauer gesagt, waren die Geräusche mehr lustvoll als merkwürdig.« Forschend blickte er mich an. Der pikante Hauch, der dabei in seinem Grinsen lag, entging mir nicht.

Argwöhnisch sah ich ihm in die Augen. Auf was wollte er hinaus?

»Ich verstehe nicht.«

Dann prustete er doch los.

»Ich zuerst auch nicht. Also bin ich aufgestanden, um der Sache auf den Grund zu gehen. An Schlaf war sowieso nicht zu denken. Und du glaubst nicht, wo wir hier gelandet sind. Eine normale Pension ist das bestimmt nicht.«

»Das ist mir schon aufgefallen«, erwiderte ich mit Blick auf die Kaffeemaschine. »Aber was ist es dann?«

»Das errätst du nie! Ich denke, wir sind hier in einem privaten Swinger-Club gelandet.«

Der Unterkiefer klappte mir nach unten.

»Willst du mich verarschen?«

Lars schüttelte den Kopf. »Nein. Bestimmt nicht. Die Beweise waren eindeutig.«

»Erzähl«, verlangte ich, obwohl ich fühlte, dass ich eine leicht errötende Farbe anzunehmen schien.

Er hob seine rechte Augenbraue. »Na, na. So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt. Aber gut. Du sollst alle schmutzigen Details hören.« Anzüglich zwinkerte er mir zu. Ich biss mir auf die Lippe.

»Als ich nach unten ging, dachte ich zuerst, es wäre eine einfache Party. Doch als ich hereinkam, war niemand zu sehen. Dann hörte ich wieder dieses Stöhnen. Ich entdeckte die Tür in der Ecke neben der Bar.« Er deutete in die Richtung hinter sich. »Sie war offen. Also bin ich nachschauen gegangen. Dahinter, unterhalb der Treppe, ist ein weiterer recht großer Raum. Die Musik war laut, und in der Luft lag ein Alkoholdunst. Dann sah ich sie …«

»Wen?«, fragte ich blöd.

»Die ganze Truppe. Ein paar unterhielten sich. Ob die Kleiderwahl, ich meine die Dessous, sexy aussahen, möchte ich nicht beurteilen. Jeder hat so seinen Geschmack.« Gespannt beobachtete Lars meine Reaktion. Ich bemühte mich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck.

»Na eben … ein Pärchen trieb es am Sofa, die anderen am Fenstersims. Alle Achtung. Ich dachte nicht, dass sowas möglich ist.« Bei dem Gedanken daran pfiff er leise durch die Zähne.

Ich wusste nicht, ob ich schockiert sein sollte. Erzählte er mir überhaupt die Wahrheit?

»Du konntest nicht schlafen und hast dir diese Geschichte ausgedacht, stimmt’s?«

»Wie? Nein. Soviel Fantasie besitze ich nicht«, lachte er. »Jedenfalls ging es ganz schön heiß her.«

Er steckte sich den letzten Bissen in den Mund. Nachdenklich trank ich einen Schluck Kaffee.

»Es würde immerhin zu meinem Traum passen«, stellte ich schließlich nachdenklich fest.

Lars horchte auf. »Du hast von Sexorgien geträumt? Erzähl!«

Ich hielt die Luft an, wurde rot wie eine Tomate und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Was dachte er denn von mir?

»Nein«, erklärte ich spitz. »Aber in dem verworrenen Zeugs, das ich geträumt habe, waren auch seltsame stöhnende Geräusche dabei.«

Er nickte. »Ja, das ist so, als träumt man, man säße auf dem Klo, und dann …«

»Bitte nicht!«, stöhnte ich.

Er lachte. »Schon gut. Ich meinte nur, vielleicht hat dein Unterbewusstsein etwas aufgeschnappt und in den Traum mit eingebaut.«

Ich stellte mir die unzähligen Schneemänner beim Sex vor. Um Himmels willen! Ich kniff die Augen eine Sekunde zusammen. Als ich sie wieder öffnete, betrat Antoine gerade den Raum. Ich starrte ihn an.

»Er auch?«, fragte ich Lars fast lautlos. Er bejahte meine Frage stumm.

»Ihr seid noch da«, stellte Antoine währenddessen erleichtert fest und kam auf uns zu.

Meine Augen weiteten sich entsetzt. Warum? Wollte er mit uns eine Fortsetzung der gestrigen Nacht?

»Ich hatte schon befürchtet, ihr wärt bereits weg. Hier habe ich die Rechnung. Einmal Doppelzimmer, Abendessen und Frühstück, macht achtzig Euro.«

Ach so. Klar! Da schien wieder einmal meine Vorstellungskraft mit mir durchgegangen zu sein.

Lars erhob sich und bezahlte.

»Ich wünsche euch zwei Hübschen eine schöne Zeit. Ihr seid jederzeit herzlich willkommen. Falls ihr mal wieder Lust habt«, flötete Antoine.

»H-hm«, nuschelte ich und vermied Blickkontakt. Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Und auf dem Weg zum Auto dämmerte es mir:

»Deshalb wollte er uns gestern Abend die anderen vorstellen.«

Amüsiert schmiss Lars seine Tasche in den Kofferraum.

»Gut kombiniert, Dr. Watson.«
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Keine zwei Stunden später hatte ich Lars am St.-Paulus-Dom in Münster abgesetzt. Ich wollte ihn zu dem Bürogebäude oder dem Firmenkomplex bringen, zu dem er musste, aber er wehrte ab. Er müsse erst noch andere Sachen erledigen. Wenn ich ihn am Dom herauslassen würde, passte das schon. Na dann.

Die Verabschiedung verlief ein wenig seltsam, waren wir doch einerseits zwei Fremde, und uns andererseits nach dieser gemeinsamen Fahrt – und Nacht, nicht zu vergessen! – nähergekommen.

»Tja, das war’s dann wohl«, hatte ich etwas unbeholfen gemeint und »Gute Besserung!« hinzugefügt, mit Blick auf sein Pflaster an der Stirn.

»Danke fürs Mitnehmen. Vielleicht sieht man sich mal wieder«, hatte Lars seinerseits geantwortet. Dann stieg er aus. Einfach so, und holte seine Tasche aus dem Kofferraum. Als die Klappe zuging, fühlte ich einen kleinen Stich.

Die Weiterfahrt nach Bad Bentheim verlief reibungslos, wenn auch ein wenig einsam. Irgendwie hatte ich mich an meinen Mitfahrer gewöhnt.

Das Haus, in dem Dominik Meißner wohnte, fand ich relativ schnell. Es war ein älteres Mehrfamilienhaus, in dem sich im unteren Gebäudeteil ein kleiner Tante-Emma-Laden mit Paketannahme befand. Zuerst war ich mir nicht sicher, ob es das richtige Haus war. Aber der Anzahl an Klingeln nach wohnten vier Parteien darin, eine Klingel gehörte zu D. Meißner.

Ich versuchte mein Glück und drückte auf den Knopf. Keine Reaktion. Es war noch Mittagszeit. Vermutlich war er auf der Arbeit. Ich seufzte. Wäre ich gestern wie geplant angekommen, hätte ich ihn vielleicht auf Anhieb erwischt. Jetzt war also Warten angesagt. Da ich nicht wusste, was er beruflich tat, konnte er schätzungsweise irgendwann zwischen vier Uhr nachmittags und zehn Uhr abends nach Hause kommen. Toll!

Ich überlegte, was ich in der Zwischenzeit treiben konnte. Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich heute noch nichts gegessen hatte. Und so machte ich mich auf in die Stadt, um etwas Essbares aufzutreiben.

Bad Bentheim war ein richtig schnuckeliges Städtchen. Anstelle unzähliger großer Kaufhausketten gab es noch viele schöne kleinere Läden. Das gefiel mir. Ich schlenderte über die Kopfsteinpflasterwege der Altstadt, kaufte mir ein Sandwich und blieb hier und da vor den Schaufensterauslagen stehen. Der Wind war kalt. In einem putzigen gelben Haus mit Krüppelwalmdach fand ich einen Geschenkeladen. Kurzentschlossen trat ich ein. Gleich am Eingang waren Tische mit Weihnachtsdeko aufgebaut. Dahinter fand ich Vasen, Bilderrahmen, auf alt gemachte Hutschachteln, unterschiedlichste Windlichter, Schilder aus Holz und Metall mit lustigen Sprüchen, Gläser und Schalen, verschiedene Teesorten in hübscher Verpackung sowie Tassen und Dekoherzen aus Birkenreisig. Ich wollte gerade wieder gehen, als eine Keramikfigur bei den Weihnachtsartikeln meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Es handelte sich um einen Minischlitten, auf dem zwei drollige Bären im Weihnachtsmannkostüm saßen. Sie lächelten freundlich. Ich blieb stehen und nahm die Figur hoch.

»Süß, nicht wahr?«, sprach mich von hinten eine Frau an. »Gibt’s jetzt zum halben Preis«, informierte sie mich.

Ich drehte den Schlitten in den Händen. Sollte diese ganze Sache überstanden sein, wäre der Bärenschlitten vielleicht eine lustige Erinnerung. Ob ich irgendwann einmal darüber lachen könnte? Kurzerhand bezahlte ich und verließ mit meiner Ausbeute den Laden.

Nach der angenehmen Wärme fror ich nun wieder. Ein Stück weiter wurden Mützen, Handschuhe und Schals angeboten. Ich blieb stehen und angelte in dem Korb, der vor dem Laden auf der Straße aufgestellt war, nach einer der Mützen und probierte sie auf. In dem kleinen Spiegel, der extra an dem Korbgestell angebracht worden war, begutachtete ich mich. Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Das gab’s doch nicht! War das Lars?

Ich drehte mich um, aber er war nirgends zu sehen. Suchend schaute ich weiter. Aber meine Fantasie schien mir einen Streich gespielt zu haben. Möglicherweise war es ein Mann mit einer gewissen Ähnlichkeit gewesen, überlegte ich. Das war auch nur logisch. Lars war in Münster. Hatte dort Termine. Ich selbst hatte ihn wenige Stunden zuvor dort abgesetzt. Wie kam ich nur auf die Idee, ihn hier zu treffen? Dennoch, fast war ich ein wenig enttäuscht. Trotz seiner selbstüberzeugten Art hatte mir das Zusammensein mit ihm gefallen. Ein angenehmes Kribbeln durchlief mich bei den Gedanken an ihn. Schnell schob ich das Gefühl beiseite.

Ich kaufte mir die kuschlig weiche Beanie-Mütze, die ich gleich aufsetzte, und einen passenden rotmelierten Loopschal. Als ich auf die Uhr sah, musste ich feststellen, dass ich noch immer ausreichend Zeit hatte, bis ich wieder zu Dominiks Haus wollte. Also bummelte ich weiter und fand schließlich ein nettes Café, in dem ich mich aufwärmen konnte. Es lag direkt unterhalb der Burg und bot zum Teil Ausblick auf den schneebedeckten Felsen, der die Burg trug. Ich suchte mir einen Fensterplatz. Leute liefen vorbei. Die Bedienung kam und nahm meine Bestellung auf.

»Einen Cappu…«, sagte ich und verstummte mitten im Wort.

Lief da draußen Lars? Ich beugte mich etwas zur Seite, um an der Bedienung vorbei einen besseren Blick durch die Scheibe werfen zu können. 

»Einen Cappuccino?« 

»Äh. Ja. Bitte«, stotterte ich.

Sie musterte mich etwas seltsam und verschwand.

Lars aber konnte ich nicht entdecken. Ich stöhnte innerlich auf. Warum glaubte ich, ständig diesen Mann zu sehen? Klar, er war durchaus attraktiv. Doch ich kannte ihn lediglich ein paar Stunden. Hatte er einen derartigen Eindruck bei mir hinterlassen? Er war rechthaberisch und wusste alles besser. Man denke nur an die kleine Kopfverletzung! Andererseits roch er ziemlich gut.

Schluss damit, Kati, rief ich mich selbst zur Räson. Es gibt momentan wichtigere Dinge, über die du dir Gedanken machen musst. Richtig. Ich sollte mich konzentrieren. Zum Beispiel darauf, was ich diesem Dominik sagen wollte. Bisher hatte ich darüber noch nicht nachgedacht. Die Fahrt hierher war so etwas wie eine Kurzschlussreaktion gewesen, mangels Alternativen sozusagen. Vielleicht: »Hallo, ich bin Kati Blum. Haben Sie zufällig irgendwelche Klunker?« Ich schüttelte den Kopf. Nicht gut. Aber was sollte ich dann sagen? Mir fiel nichts Passendes ein. Etwas entmutigt, schlürfte ich an meinem Milchschaum. 

Und was machte ich, wenn Dominik mir auch nicht helfen konnte? Darüber, beschloss ich, würde ich nachdenken, wenn es so weit war.

Bewaffnet mit einem Pappbecher Kaffee und einem Plunderteil, parkte ich Punkt vier Uhr nachmittags meinen Seat am Straßenrand, schräg gegenüber dem Hauseingang von Dominik Meißner. Die Sonne ging gerade unter, und da sich der mit grauen Wolken verhangene Himmel zu lichten begann, wurde alles in einen rot-orangen Schimmer getaucht. Es wirkte eigenartig und gleichzeitig faszinierend.

Ich stieg aus und klingelte. Wäre ja möglich, dass er schon zu Hause war. Ich merkte, wie das Adrenalin in mir emporschoss. Es wäre ja tatsächlich möglich, dass er schon da war. Was wollte ich noch gleich sagen? Mist. Ich hatte keinen Text vorbereitet. Und warum, Kati?, rief meine innere Stimme schrill. Weil mir nichts eingefallen war.

Als niemand öffnete, war ich zugegebenermaßen ein wenig erleichtert. Hatte ich doch so noch ein bisschen Zeit bis zu dem Gespräch geschunden. Aber wenn ich ehrlich sein sollte, war auch dann wohl Improvisation gefragt. Darin war ich sowieso viel besser.

Die Zeit verging. Ich sah Autos vorbeifahren, Leute entlanglaufen und weitere Autos. Die Straße war mäßig belebt. Ich nippte an meinem Kaffee, aß mein Hörnchen. Essen half mir immer, wenn ich aufgeregt war.

Ein Mann mittleren Alters trug ein ansehnliches Paket unter dem Arm, verschwand in dem Laden und kam gleich darauf wieder heraus.

Danach herrschte Ruhe. Ich begutachtete meine Fingernägel. Die könnten auch mal wieder eine Maniküre vertragen, stellte ich fest.

Dann öffnete sich die Haustür. Endlich tat sich etwas. Enthusiastisch schaute ich hinüber. Doch halt, irgendwas stimmte nicht. Richtig. Ich wartete darauf, dass jemand kam – und nicht ging. Meine Körperspannung ließ nach.  

Eine alte Oma erschien, schob ihren Rollator auf die Straße und machte sich langsam auf den Weg. In dem am Griff angebrachten Korb saß ein kleiner Hund mit sehr vielen Haaren und reckte die Nase in den Fahrtwind, sofern man bei diesem Tempo Fahrtwind aufnehmen konnte. Ich grinste.

Als das Telefon klingelte, war ich derart in Gedanken versunken, dass ich fast an die Decke meines Autos hüpfte.

»Kati! Wo steckst du?«, ertönte die resolute Stimme von Anke, und ich zuckte noch einmal zusammen.

»Warum? Hast du mich vermisst?«, fragte ich zuckersüß. Das wäre mal was Neues.

»Allerdings! Du kannst dich doch nicht einfach aus dem Staub machen und Maria hier in ihrem Elend mit all der Arbeit alleinlassen! Etwas mehr Verantwortungsgefühl hätte ich schon von dir erwartet!«

Ja, Ankes Ausdrucksweise bestand überwiegend aus Sätzen mit Ausrufezeichen. Ich rollte mit den Augen. Was sollten diese Vorwürfe schon wieder? So gerne ich Maria hatte, sie war nicht meine Mutter. Wie ich Anke kannte, ging es ihr weniger um meinen seelischen Beistand bezüglich Maria, sondern mehr um die Erledigung verschiedener Aufgaben.

»Es gibt so viel zu tun, jetzt, da Richard fehlt!«

Und da war es schon. Ich kniff die Augen zusammen.

»Dann solltest du entweder deine Ansprüche derzeit etwas herunterschrauben oder selbst mit anpacken. Oder du delegierst, was erledigt werden muss.«

»Das tue ich gerade!«, zischte sie. »Aber was habe ich erwartet?« Sie seufzte theatralisch.

»Eben.« Diese Art von Anschuldigungen perlten inzwischen ziemlich gut an mir ab. Ich war stolz auf mich. Es gab Zeiten, da wollte ich ihr immer alles recht machen. Nur, um feststellen zu müssen, dass ich es Anke niemals recht machen konnte!

»Ich bin bald zurück. Dann werde ich gleich bei Maria vorbeischauen. Jetzt muss ich los. Bis dann«, erklärte ich und legte kurzerhand auf.

Etwas später parkte ein blauer Citroën, und eine Frau stieg aus. Beinahe hätte ich sie nicht gesehen, denn ich war inzwischen viel zu sehr mit der Frage beschäftigt, wo und wie man bei einer Observation aufs Klo ging. Ich hätte den Kaffee nicht auch noch trinken sollen …

Die Frau war businessmäßig in schwarzem Kostüm und Pumps gekleidet und hatte ihre blonden Haare zu einem legeren Dutt zusammengesteckt. Wow. Sie sah wirklich klasse aus. Ich schätzte sie auf circa dreißig. Sie schritt auf den Hauseingang meines Interesses zu, zog einen Schlüsselbund hervor und verschwand im Haus.

Aha. Ob ich sie vielleicht fragen könnte, ob ich ihre Toilette benutzen dürfte?

Ich dachte an all die Folgen CSI, die ich gesehen hatte. Da klingelte nie jemand und fragte, ob er mal eben aufs Klo dürfte. Einer hatte einmal eine leere Flasche unter die Nase gehalten bekommen, als er bei seinem Kollegen sein Bedürfnis äußerte. Ich rümpfte entsetzt die Nase. Da verzichtete ich lieber. Ich könnte es mit Selbsthypnose probieren. Möglicherweise würde sich das Bedürfnis ja auf diese Weise verflüchtigen?

Es war dunkel geworden. Die Straßenlaternen schalteten sich ein. Ein weiterer Wagen hielt in der Nähe. Dieses Mal handelte es sich um einen schwarzen Kombi. Interessiert sah ich hinüber. Die Minuten verstrichen. Nichts tat sich. Ein älteres Ehepaar stieg aus dem Wagen. Dem Gesichtsausdruck nach schien die holde Gattin nicht gerade glücklich. Sie sagte etwas und pfefferte die Autotür zu. Er holte unterdessen einige Tüten vom Rücksitz.

Ob das Dominik war? Irgendwie hatte ich ihn mir jünger vorgestellt. Und als Single.

Das Paar lief zum Hauseingang und verschwand.

Ich überlegte. Sofern das die Meißners waren, wäre es bestimmt klug, noch ein wenig zu warten, bis sich die Wogen etwas geglättet hatten.

Ich zählte in Gedanken durch. Ich hatte die Superwomen kommen und die Oma gehen sehen. Jetzt das Ehepaar. Eine Mietpartei fehlte also noch. Oder war das der Ladeninhaber? Dieses Herumsitzen! Langsam tat mir der Hintern weh. Ich beschloss, auszusteigen.

Das tat gut. Ich streckte mich und machte spontan ein paar Kniebeugen. Ein junger Kerl kam vorbei, schaute verwundert und begann zu lachen. Sah ich so doof aus?

»Hey, um die Ecke gibt’s ein Fitness-Studio«, meinte er frech.

Ich zog eine Grimasse und tat, als hätte ich ihn nicht gehört. Dann merkte ich, dass ein Bus wegen einer roten Ampel direkt neben meinem Auto angehalten hatte. Die Insassen fanden es offenbar ebenfalls lustig, wie ich, ähnlich einem Stehaufmännchen, abwechselnd hinter meinem Auto auftauchte und wieder in der Versenkung verschwand.

Betont lässig hörte ich mit meiner sportlichen Betätigung auf, lehnte mich gegen den Wagen und begutachtete zum x-ten Mal an diesem Tag meine Fingernägel, während ich darüber sinnierte, wie viele peinliche Situationen ich in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt hatte. Als der Bus endlich weiterfuhr, beschloss ich, zum Angriff überzugehen. Ich hatte schon genug Zeit vertrödelt.

Die Oma war auf dem Rückweg und schob geradewegs ihren Rollator auf den Eingang zu. Gleichzeitig trafen wir vor der Haustür ein.

»Guten Abend«, sagte sie freundlich. Sie war bestimmt um die siebzig, lief leicht gebückt und war in einen dunkelgrünen Wollmantel gewickelt.

»Hallo. Der ist ja niedlich«, erwiderte ich und streichelte dem Hund mit den vielen langen Haaren über den Kopf. Er beäugte mich misstrauisch, und ich wiederum ihn. Beiß mich bloß nicht, dachte ich.

»Das ist ein Yorkshire Terrier«, erklärte die Frau stolz.

»Und wie heißt er?«

»Lucinda. Das ist meine kleine Lucinda.«

»Hmh. Na, Lucinda, wie geht’s dir?«

Der Terrier knurrte leise, aber hörbar. Ich zog lieber meine Hand zurück.

»Soll ich Ihnen helfen?«, fragte ich und deutete auf den Rollator, der die beiden Treppenstufen in den Hausflur hochgewuchtet werden musste.

»Ach, das wäre nett.« Die Oma strahlte und öffnete die Tür. »Es gibt doch noch hilfsbereite junge Leute.«

Der Hund beobachtete jede meiner Bewegungen. Zögerlich griff ich den Rollator und hob ihn hoch.

»Keine Angst. Lucinda macht nichts. Sie ist Menschen gewöhnt. Mir gehört der kleine Laden, wissen Sie? Aber sie tut gern so, als müsste man sich vor ihr fürchten.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu und lief auf die erste Wohnungstür links zu. Gertrude Winter, las ich.

»Wirklich? Sie betreiben den Laden?«, fragte ich überrascht.

Sie lachte. »Sie fragen wegen meines Alters? Ja, ja. Den betreibe ich immer noch. Und ohne könnte ich mit der kleinen Rente gar nicht zurechtkommen. Außerdem hält mich das fit. Den da«, sie deutete auf ihren Rollator, »den brauche ich eigentlich nicht. Aber ich habe ihn letztes Jahr wegen meiner Osteoporose bekommen. Zum Spazierengehen oder zum Einkaufen ist er ganz praktisch.«

Ich nickte. Während ich noch überlegte, was ich darauf sagen sollte, redete sie schon weiter.

»Also vielen herzlichen Dank.« Sie lockerte ihren Schal und steckte den Schlüssel ins Schloss. Oben hörte ich eine Tür aufgehen.

»Gern geschehen. Wissen Sie, ich bin auf der Suche nach Dominik Meißner …«, versuchte ich zu erklären. Aus dem ersten Stock drang ein rumpelndes Geräusch, dann ein Klappern zu uns nach unten. Der Terrier legte seine Öhrchen an und kläffte aufgeregt.

»Ist gut Lucinda!«, redete die alte Dame liebevoll auf ihren Hund ein. Dann meinte sie, an mich gewandt, »Was haben Sie gesagt?«, und hielt mir ihr Ohr entgegen.

»Ich möchte zu Dominik Meißner.«

Das hektische Klappern von Stöckelschuhen hallte im Treppenhaus, und die Superwoman eilte mit einem kleinen Trolley die alte Holztreppe herunter.

»Hallo Frau Winter«, sagte sie im Vorbeigehen und war schon aus der Tür.

Die alte Dame hob noch die Hand. »Hallo Frau Meißner«, antwortete sie höflich, obwohl die Frau den Gruß schon nicht mehr hörte.

Perplex starrte ich ihr hinterher.

»Frau Meißner? Das war sie gerade.« Die nette Oma deutet mit dem Kopf in Richtung Haustür, durch die die Superwoman soeben verschwunden war. »Was wollen Sie denn von ihr?«

»Äh. Nein. Ich möchte zu Dominik Meißner. Ihrem Mann?«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Einen Mann hat sie meines Wissens nicht. Das wäre mir neu.« Inzwischen hatte sie die Wohnungstür geöffnet und setzte den Yorkshire auf den Boden. »Außerdem sagten Sie doch selbst, sie möchten zu Dominique? Nun das ist sie.«

»Aber …« Das war Dominik? Jetzt war ich völlig durcheinander, was mir offensichtlich auch deutlich anzusehen war.

»Möchten Sie mit reinkommen? Vielleicht eine Tasse Tee trinken?«, fragte Gertrude Winter freundlich und betätigte den Lichtschalter in ihrer Wohnung.

In meinem Kopf herrschte gähnende Leere.

»Na kommen Sie«, meinte die Oma und lief voran.
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Gertrude Winters Zuhause bestand aus einem Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche, Bad und einem Verkaufsraum. Neugierig sah ich mich um. So eine Kombination hatte ich zuvor noch nie gesehen.

»Nur zu«, kicherte die alte Dame und setzte Teewasser auf. Sie deutete auf die Tür, die gleich neben dem Kücheneingang in einen weiteren Raum führte.

Der Ladenraum war groß und rechteckig. Zur Straße hin befand sich lediglich eine Eingangstür. Eine Schaufensterscheibe gab es nicht. Links und rechts stand eine überschaubare Anzahl an Regalen mit einigen Lebensmitteln. Man lief geradewegs auf eine kleine, abgenutzte, hölzerne Ladentheke zu, hinter der ich nun stand. An der Wand neben mir lagen ein paar Schreibutensilien. Hefte, Blöcke, Stifte. In der Ecke stapelten sich mehrere Pakete.

Frau Winter stand im Türrahmen.

»Bei mir gibt’s alles, was man im Supermarkt vergessen hat zu kaufen und auf die Schnelle braucht.«  

»Finde ich toll. Schade, dass es solche Läden kaum noch gibt. Es herrscht so ein besonderer Charme.« Ich suchte nach den richtigen Worten. Das wollte mir aber nicht gelingen. Frau Winter lächelte jedoch wissend.

Wir gingen zurück in die schmale schlauchförmige Küche. Hier zog sich linker Hand  eine Küchenzeile älteren Modells entlang. Am Ende des Raums befand sich ein Fenster, vor dem rechterseits ein Holztisch mit vier Stühlen stand, und nahe der Küchentür noch ein Regal. Viel Bewegungsfreiheit hatte man hier nicht zur Verfügung. Trotzdem besaß der Raum etwas Heimeliges. 

Auf dem Tisch stand ein Adventskranz mit größtenteils abgebrannten Kerzen. Am Fenster hing eine weiße Bistrogardine, darüber ein beleuchteter goldener Stern aus verflochtenem Holzspan.

»Früchtetee«, sagte Frau Winter und stellte zwei dampfende Tassen, eine Blechdose mit Plätzchen und Lebkuchen auf den Tisch.

»Ich bin übrigens Kati«, stellte ich mich vor.

»Freut mich. Gertrude.« Sie schüttelte mir die Hand. »Das doofe »Sie« lassen wir gleich mal beiseite, oder?«

Ich lachte und fühlte mich rundum wohl hier. Wir setzten uns.

»Dann erzähl mal. Was verschlägt dich hierher? Du bist doch nicht aus Bentheim, oder? Hab‹ dich vorhin in dem Auto sitzen sehen. Das Kennzeichen kenne ich nicht.«

Verblüfft schaute ich Gertrude an. Was ihr alles auffiel. Und das in diesem Alter!

»Ich komme aus Bayreuth.«

»Und du wolltest zu Dominique. Kennst sie scheinbar aber nicht persönlich.«

»Stimmt.«

»Dachtest, sie wäre ein Mann. Warum?«

Ich atmete tief ein. Was sollte ich Gertrude erzählen? Die Wahrheit? Und wie viel davon? Ich biss mir auf die Lippe. Lucinda schlängelte sich zwischen unseren Beinen hin und her. Gertrude angelte nach einem Lebkuchen.

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich vage.

»Macht nichts. Ich bin eine alte Frau und habe Zeit.« Sie zwinkerte mir aufmunternd zu.

»Ich hoffe, sie kann mir helfen. Ich habe daheim einen Paketabschnitt gefunden, mit ihrem Namen darauf. Mein verstorbener Mann hat ihr vor einiger Zeit etwas geschickt. Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte sein, dass es sich um etwas handelt, was ich dringend zurück brauche.«

»Verstehe.« Sie rührte mit dem Löffel in ihrem Tee herum.

»Auf dem Paketschein stand Dominik, also mit »k« geschrieben. Deshalb bin ich von einem Mann ausgegangen«, fühlte ich mich bemüßigt weiter zu erklären.

Sie nickte. »Ja. Ich habe eine Paketdienst-Annahmestelle, wie du bemerkt hast. Ein kleines Zubrot für den Laden. Aber ich schweife ab. Was ich eigentlich damit sagen wollte: Ihr Name wird mit »k« geschrieben. Jedenfalls auf allen Päckchen, die ich für sie angenommen habe.«

»Hm. Ich dachte, die Frauennamen werden mit »que« geschrieben. Ist sie Französin?«

Gertrude schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie hat belgische Wurzeln. Sowas in der Art hat sie mal erzählt. Vielleicht ist auch durch die Bürokratie irgendwann einmal der kleine Schreibfehler passiert.«

Ich schwieg und dachte darüber nach. Dominik war also definitiv eine Frau. Die jetzt nicht mehr im Haus war. Das bedeutete also: wieder warten. Langsam hatte ich es satt. Ich schnaufte. Was sollte ich denn jetzt machen? Die Nacht im Auto verbringen? Bei dieser Eiseskälte? Im Geiste sah ich mich schon eingefroren im Wagen sitzen. Prompt kam mir Richard in den Sinn. Melancholie machte sich in mir breit. Plötzlich musste ich gegen die Tränen kämpfen.

»Alles gut?«, fragte Gertrude und tätschelte meine Hand. »Wo schläfst du denn heute?«

Ich zuckte resigniert mit den Schultern. An und für sich wollte ich diese Nacht noch zu Hause eintreffen. Aber daraus wurde nun wohl wieder nichts.

»Warum schläfst du nicht hier bei mir? Im Wohnzimmer steht eine recht gemütliche Couch«, bot sie an, als könnte sie Gedanken lesen.

»Das geht doch nicht.«

»Nicht? Also sofern du keine Angst hast, dass ich in der Nacht über dich herfalle …« Sie kicherte, und ihre kurzen Löckchen hüpften fröhlich auf und ab. Ich grinste, dann begannen wir beide, laut loszulachen. Es war richtig schön.

»Na gut. Abgemacht.«

»Toll! Einen Weiberabend habe ich schon lange nicht mehr erlebt. Ich schlage vor, wir feiern das mit einem Schuss Rum im Tee.« Gertrude klatschte freudig in die Hände und erhob sich. Entspannt lehnte ich mich zurück.

Das Sofa war relativ neu und angenehm breit. Ein Geschenk ihres Sohnes vor zwei Jahren, wie sie mir verraten hatte. Der Rest der Zimmereinrichtung war deutlich älter. Aber alles war sauber und aufgeräumt. Der Wohnzimmerschrank stammte schätzungsweise aus den Siebzigern oder Achtzigern. Es handelte sich um rustikale Eiche. Auf einem kleinen Schränkchen daneben befand sich ein Röhrenfernseher. Der Boden war mit Teppich ausgelegt.  

Angeschickert lag ich gegen elf Uhr in dem provisorischen Bett, das in meinen Augen deutlich bequemer war als das Ungetüm im Seeschlösschen von letzter Nacht. Lars kam mir in den Sinn. Was er wohl gerade machte? War er noch in Münster oder schon auf dem Rückweg? Mir fiel ein, wie bescheuert ich gestern ausgesehen haben mochte, als er die Bettdecke hochhob. Ich musste kichern. Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Lag es an meinen Gedanken über Lars? Die Ursache könnte aber auch bei den zwei oder drei – na gut, es waren vier – Grogs liegen, die ich getrunken hatte.

Gertrude war lustig, einfühlsam und recht quirlig für ihr Alter. Wir hatten noch viel gelacht. Schade, dass sie nicht bei mir um die Ecke wohnte, überlegte ich und kuschelte mich tiefer in die Federn.

Dann dachte ich an das, was ich den ganzen Abend schon versucht hatte zu verdrängen. Doch es war da und brodelte unter der Oberfläche.

Was zum Teufel hatte Thorsten – mein Thorsten! – mit dieser Frau zu schaffen? Dominique! Sie hatte Beine bis zum Hals, wie Männer das gern bezeichneten, und war viel zu hübsch für meinen Geschmack, als dass Thorsten mit ihr verkehren durfte. Ich hielt den Atem an. War ich etwa eifersüchtig? Langsam ließ ich die Luft entweichen. Es spielte keine Rolle mehr. Oder? Thorsten war tot. Außerdem hatte er mehrere hundert Kilometer weiter weg gelebt.

Also, Kati, spinn dir nichts zusammen, sagte ich zu mir selbst. Du bist lediglich von einem Mann ausgegangen. Nun stellt sich heraus, dass es eine Frau ist. Das ist alles.

Aber seltsam war es doch. Mir fiel das Geräusch im Treppenhaus ein, das ich bemerkt hatte, als ich Gertrude nach ihr fragte. Konnte es sein …? War es möglich, dass sie das zufällig gehört hatte? War Dominik oder Dominique – ich verdrehte die Augen – deshalb so schnell verschwunden? Ein weiteres Detail kam mir in den Sinn und ließ mir den Atem stocken. Sie hatte einen Trolley bei sich, als sie an uns vorbeieilte. Das war mir in diesem Moment gar nicht recht bewusst gewesen. Aber jetzt, als ich in Ruhe darüber nachdenken konnte, war ich mir sicher.

Lief sie davon? Oder war es purer Zufall? Zurückgekommen war sie jedenfalls bisher nicht. Gertrude erklärte mir, dass sie in ihrer Wohnung immer mitbekam, wenn jemand kam oder ging. Die Haustür war alt und schwer. Sie fiel stets krachend ins Schloss, egal wie sehr man sich auch anstrengte.

Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. Was bedeutete das also? Einerseits konnte es bedeuten, dass ich auf der richtigen Spur war. Zum anderen, und das gefiel mir überhaupt nicht, dass ich diese Spur verloren hatte, noch ehe ich sie wirklich aufnehmen konnte. Das war … deprimierend!

Ich versuchte, an etwas anderes zu denken. Nina zum Beispiel. Sie sprühte regelrecht vor Energie. Ich erinnerte mich an unseren Skiurlaub. Nina hatte begonnen, Snowboard zu fahren. Aber die langen Abfahrtsstrecken in den Alpen forderten Kräfte. Nach dem zweiten Jagertee hatte sie sich kurzerhand bei dem letzten Stückchen Piste auf ihr Brett gesetzt und war wie mit einem Schlitten hinuntergebraust. Ich grinste bei dem Gedanken an die Geschichte. Und jetzt war sie in Gefahr. Meinetwegen! Das konnte ich nicht zulassen.

Das Ganze war doch verrückt. So etwas passierte im echten Leben niemandem. Aber die Bären und ihre Drohungen waren Tatsache. Ich rollte mich auf die Seite. Sicherlich würde ich morgen in meinem eigenen Bett aufwachen und feststellen, dass ich alles, was in der letzten Woche geschehen war, nur geträumt hatte.    

Das Klappern von Geschirr, vermischt mit Stimmen, weckte mich. Müde blinzelte ich. Anders als gestern wusste ich sofort, wo ich war. Das alles war also doch real. Vielleicht … Wenn ich nur lange genug liegen blieb, erledigte sich die Angelegenheit dann von selbst? Ich glaubte nicht daran. Deshalb war es an der Zeit, aktiv zu werden. Es war der neunundzwanzigste Dezember, und ich musste bis Silvester zurück sein. Um Ninas und meines willen.

Also schlüpfte ich in meine Klamotten. Auch so eine Sache, warum ich endlich heimwollte. Mir ging langsam die Wäsche aus. Ich zog die Nase kraus und langte nach meinem Handy. Ich hatte es über Nacht zum Laden angesteckt. Nach Ankes gestrigem Anruf hatte es sich verabschiedet. Kein Wunder. Diese Wirkung hatte Anke auch hin und wieder auf mich.

Nina hatte geschrieben und wollte wissen, wie es mir geht. Ich würde sie später anrufen. Jetzt ging ich mich erst einmal frischmachen.

Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spalt. Die Stimmen irritierten mich. Schräg gegenüber lag die Küche. Als ich vorbeimarschierte, sah ich zwei ältere Männer am Tisch sitzen und Kaffee trinken. Gertrude hörte ich im Laden mit jemandem reden.

Nach einer ausgiebigen Morgentoilette fand ich mich ebenfalls in der Küche ein. Etwas schüchtern schaute ich mich um.

»Ah, da bist du ja. Guten Morgen!«, rief Gertrude hinter mir und trat aus dem Ladenraum. »Gut geschlafen? Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

»Gerne.« Ich nickte den beiden Männern zu, die interessiert zu mir herübersahen.

»Setz dich«, forderte Gertrude mich auf. »Das sind Erich und Heinz. Sie kommen jeden Morgen, holen ihre Zeitung und trinken bei mir ihren Kaffee.«

Sie holte eine weitere Tasse aus dem Schrank und goss mir ein.

Die Ladenglocke läutete. »Wer ist da?«, rief Gertrude energiegeladen.

Ich war halb so alt wie sie und besaß nach dem gestrigen Gelage nicht annähernd so viel Schwung an diesem Morgen. Zudem schien die alte Dame um einiges früher aufgestanden zu sein als ich. Es war wirklich beachtlich.

»Ich«, kam nur die Antwort einer Frauenstimme.

»Ach Dora! Komm rüber.«

Gleich darauf steckte eine etwas fülligere Frau, vielleicht um die sechzig, ihren Kopf durch die Tür.

»Das ist übrigens Kati. Mein Überraschungsgast. Ein nettes Mädchen«, stellte Gertrude mich nun der Runde vor, bevor sie nach einer weiteren Tasse griff.

»Hallo«, sagte ich verlegen und hob die Hand minimal zum Gruß. Dann schnappte ich mir meine Tasse, die auf der Anrichte stand, und ging zu dem Tisch. Jedenfalls war das mein Plan.

Doch ich trat auf etwas, was mich um Haaresbreite aus dem Gleichgewicht brachte. Ein quietschendes Jaulen war vernehmbar. Erschrocken sah ich hinunter und konnte Lucinda gerade noch sehen, wie sie mich giftig fixierte und eilig unter dem Tisch verschwand.

»Oh. Das tut mir leid!«, beteuerte ich und verzog entschuldigend das Gesicht. Am liebsten hätte ich mich unsichtbar gemacht.

Heinz – oder war es Erich? – vollzog eine wegwerfende Handbewegung.

»Der kleine Staubwedel wird’s überleben.«

Gertrude warf ihm einen strengen Blick zu.

Der andere Mann lachte. »Ich an deiner Stelle würde jedenfalls aufpassen, dass sie sich nicht revanchiert. Die hat spitze, kleine Beißerchen. Ich bin übrigens Heinz.« Er reichte mir die Hand.

»Hast deine Erfahrungen schon gemacht«, mischte sich Dora nun ins Gespräch und grinste.

Vorsichtig setzte ich mich, lugte aber immer wieder nach unten. Würde mich Lucinda wirklich ins Bein zwicken?

»Ich hol‹ mal eben den Klappstuhl«, verkündete Dora indessen und verschwand im Flur. Mit einem grünen Plastikteil kehrte sie gleich darauf zurück, stellte ihn auf und setzte sich. Die Ladenglocke ertönte erneut, und Gertrude verschwand im Laden.

»Also, Kati, Gertrude hat erzählt, du kommst aus Bayreuth?«, begann Heinz.

»Ach wirklich? Da gibt’s doch die Opern von Richard Wagner. Ich liiiebe Opern«, ereiferte sich Dora.

Erich verdrehte die Augen. »Viel interessanter ist doch, dass ich gehört hab‹, du willst was von der Meißner aus dem oberen Stock? Ein heißes Teil ist die ja, aber so richtig schlau werde ich aus der auch nicht.«

Ich wurde hellhörig. »Warum?«

»Wer ist ein heißes Teil? Ich? Da hast du recht«, gluckste Gertrude, die gerade wieder in der Küche auftauchte.

»Du. Aber klar doch!«, sagte Erich amüsiert. »Ich meine die Meißner, die siehst du immer nur allein. Und das, so wie die aussieht. Dafür hat sie alle Nase lang ein anderes Auto.«

»Ich habe sie schon oft in Gesellschaft gesehen. Nicht hier, in der Stadt«, warf Dora ein. »Komischerweise aber meistens mit unterschiedlichen Leuten. Ich weiß nicht, ob sie Freunde oder Familie hat.«

»Sie ist Maklerin, soweit ich weiß«, meinte Gertrude. »Deshalb verschickt und bekommt sie eben öfters Päckchen.«

»Wie? Verschickt sie das neue Eigenheim mit der Post?« Heinz gackerte derart über seinen eigenen Witz, dass ihm bald die Tränen kamen.

Sein Lachen war so ansteckend, dass wir bald alle wieherten. Als wir uns wieder beruhigt hatten, erklärte Gertrude in vertraulichem Ton:

»Da sind Prospekte, Ansichtsmaterial und manchmal Schlüssel drin. Hat sie mir mal verraten.«

»Hallo? Kommt denn keiner?«, rief es vom Laden. Offenbar hatten wir vor lauter Lachen nicht gehört, dass ein neuer Kunde gekommen war.

»Hier ist ganz schön was los«, stellte ich fest.

Dora nickte. »Morgens holen die Stammkunden immer ihre Brötchen.« Sie schaute auf die Uhr, die an der Wand über dem Tisch hing. »Jetzt wird’s bestimmt bald ruhiger.«

»Ach so. Dass es hier auch Brötchen gibt, hab‹ ich nicht gewusst.«

»Und ich muss jetzt los.« Heinz erhob sich. »Schön, dich kennengelernt zu haben, Kati.« Er warf einen Gruß in die Runde, schmiss ein Geldstück in die Kaffeekasse auf der Anrichte, die ich erst jetzt bemerkte, und verschwand.

»So ein Schmarrn«, brummte Erich. »Welcher Makler schickt ständig Material hin und her? Oder gar Schlüssel? Eine Wohnung schaut man sich doch persönlich vor Ort an. Also, wenn ihr mich fragt …«

»Du wieder«, warf Gertrude ein. Bei der Hin- und Herrennerei wunderte es mich nicht mehr, dass sie so fit war. »Jemand noch Kaffee?«

»Lass mal. Ich muss auch gleich los. Sonst gibt Karl eine Vermisstenanzeige auf«, sagte Dora und an mich gewandt: »Karl ist mein Mann.«

Ich nickte.

»Als ob der nicht wüsste, dass du wie jeden Morgen bei mir sitzt.« Gertrude ließ sich auf den freien Stuhl fallen.

»Aber jetzt weiß ich immer noch nicht, was du von der Meißner willst.«

Aufmerksam sah Erich mir ins Gesicht. Oh Gott!

»Das hat auch etwas mit einem Päckchen zu tun«, antwortete ich lapidar.

»Und was war da drin? Jetzt erzähl mir nicht, Prospekte!«

»Erich«, Gertrude schüttelte den Kopf, »sei doch nicht so neugierig!«

»Gertrude? Juhu, bist du da? Gibt’s noch Kaffee?« Eine etwas schrille Stimme drang zu uns herüber.

»Jaaa.«

»Oh je, jetzt verschwinde ich lieber.« Hektisch schnellte Erich in die Höhe, schnappte sich seine Jacke und wäre fast mit der Frau, die nun um die Ecke kam, zusammengeprallt.

»Ah. Mein ehemaliger Göttergatte. So erfreut, mich zu sehen?«, meinte sie spitz und wich einen Schritt zur Seite.

Erich quittierte die Begrüßung mit einem kühlen Blick.

»Dann tschüs.« Schon war er außer Sichtweite.

»Morgen, Ruth, bist aber spät dran heute.« Dora umarmte die Frau.

»Das ist meine Freundin Ruth. Erichs Ex-Frau«, klärte Gertrude mich auf. »Und das ist Kati«, sagte sie zu Ruth und stellte unterdessen die nächste Tasse auf den Tisch.

»Freut mich.« Sie lächelte mir zu und schälte sich aus ihrem Mantel.

Sie hatte kurze lila-rote Haare, trug Jeans, dazu einen leuchtend grünen Schlabberpulli, der mit einer grobgliedrigen Kette und einem weiß-schwarzen Schaltuch kombiniert war. Sie sah relativ jung aus, obwohl sie das mit Sicherheit nicht mehr war. Ich versuchte, mir Erich und sie als Paar vorzustellen, und kam zu der Erkenntnis, dass die beiden unterschiedlicher nicht hätten sein können. Sie war der Paradiesvogel, während Erich mehr der biedere Typ war.

»Wir haben gerade über Frau Meißner gesprochen«, informierte sie Dora.

»Dominique? Die treffe ich jede Woche beim Frisör.«

»Geht die auch so oft?« Dora zog die Augenbraue hoch.

Ruth zuckte mit den Schultern. »Ich glaube sogar noch öfter. Zwei- bis dreimal die Woche.«

»Wie kann man nur so viel Geld ausgeben?« Gertrude schüttelte den Kopf und nippte an ihrer Tasse. Der Kaffee war bestimmt schon kalt geworden. »Überhaupt. Warum rennt sie so oft da hin? Bei ihren Haaren langt doch alle paar Monate mal ein Schnitt.«

»Was weiß ich? Das ist irgend so ein Tick von ihr. Waschen, Schneiden, Färben, Föhnen, Glätten, Tönen, Legen.«

»Wie bei dir also.«

»Na, ganz so schlimm bin ich auch wieder nicht.«

Wir lachten alle.  

Der morgendliche Kaffeeklatsch war ziemlich aufschlussreich gewesen. Hatte ich doch einiges über diese Dominique erfahren.

Als ich mich von Gertrude verabschiedete, machte sich Wehmut in mir breit. Ich hatte mich hier auf Anhieb wohlgefühlt und die alte Dame richtiggehend ins Herz geschlossen. Ihr schien es ähnlich zu ergehen.

»Wenn du wieder einmal in der Gegend bist, kommst du in jedem Fall vorbei. Hast du gehört?«, sagte sie und drückte mich an ihren Busen.

Bevor ich ging, klingelte ich nochmals bei Dominique. Aber wie ich es mir schon gedacht hatte, öffnete niemand. Ihre Wohnung war verwaist. So entschloss ich mich, mal bei dem Frisör vorbeizufahren, von dem Ruth erzählt hatte. Vielleicht hatte ich dort mehr Glück.

Der Frisörsalon lag auf der anderen Seite der Stadt. Aber er war »der beste«, wie mir Ruth versicherte. Erfreulicherweise fand ich einen Parkplatz genau gegenüber dem Salon.

Das Schaufenster war groß und breit. Man konnte perfekt hineinschauen. Mit etwas Anstrengung fast sogar bis in den hinteren Teil des Raums. Fast alle Plätze waren besetzt. Und so übte ich mich in einer weiteren Observationsrunde.

Nina kam mir in den Sinn. Sie stand sicherlich ebenfalls gerade am Waschbecken oder schnitt Haare. Ich versuchte trotzdem, sie zu erreichen.

»Hey. Wird aber auch Zeit!«, meldete sie sich.

»Ich bin immer noch in Bad Bentheim. Diese ganze Aktion zieht sich wie Kaugummi.« Ich schnaufte. »Gibt’s was Neues bei dir? Hast du noch einmal so einen Anruf erhalten?«

»Nein. Und ich kann auch darauf verzichten. Was soll das überhaupt alles? Du solltest heimkommen und die Polizei informieren.«

»Wahrscheinlich bleibt mir eh nichts anderes übrig.«

»Überzeugt hört sich das nicht an.«

»Na ja. Es wäre das Vernünftigste. Aber du kennst mich ja. Mit der Vernunft hapert es hin und wieder bei mir.«

Nina kicherte. »Stur wie ein Esel. Ich weiß.«

»Es ist nur … Ich habe das ungute Gefühl, dass Thorsten wirklich da mit drinsteckt. Und ich habe Angst, was alles ans Licht kommt. Weißt du: Anke und Klaus sind nicht unbedingt die herzlichsten Menschen, aber sie sind nicht schlecht. Und Thorsten war ihr Sohn! Es muss also irgendetwas Gutes in ihnen sein.«

»Das hat besonders Anke dann aber gut versteckt«, warf Nina ein.

Ich grinste. »Verstehst du, was ich sagen will?«

»Ja. Schon. Irgendwie. Wo hast du denn diesmal übernachtet? Mist, ich muss weitermachen. Aber du meldest dich! Und wenn du wieder hier bist, will ich alles ganz genau wissen.«

»Versprochen! Bis bald.«

Nachdem zwei Stunden vergangen waren und von meinem Zielobjekt weit und breit nichts zu sehen war, machte sich Frustration in mir breit. Es wäre ja zu schön gewesen. Okay, die Idee, Dominique hier anzutreffen, war ziemlich dünn. Doch keiner konnte mir sagen, wo genau diese Frau arbeitete. So blieb mir nichts anderes übrig, als auszuharren.  

Eine Stunde später war ich durchgefroren, hungrig und schlecht gelaunt. Hatte ich nicht auf der Herfahrt, ein oder zwei Straßen weiter, eine Metzgerei gesehen? Ich rechnete meine Chancen aus, wie groß die Möglichkeit war, dass Dominique gerade in der Zeit kam, in der ich mir etwas zum Essen besorgte. Einerseits überlegte ich, wer ging wirklich so oft zum Frisör, dass ich die Person hier auf gut Glück antreffen könnte? Andererseits dachte ich, sollte sie tatsächlich hier auftauchen und ich sie verpassen, dann wäre ich verloren. Die Zeit lief mir einfach davon!

Meine Gedanken wanderten zu den kriminellen Bären. Würden sie wirklich so weit gehen und mir oder Nina etwas antun? Ich konnte es kaum glauben. Doch wenn ich an Richard dachte … Ich war überzeugt, dass die beiden mit seinem Tod zu tun hatten. Die Andeutungen waren mehr als deutlich gewesen. Oder waren sie nur sogenannte Trittbrettfahrer? Hatten sie diesen Mord für ihre Zwecke genutzt, um mir Feuer unterm Hintern zu machen? So oder so, das Risiko war zu groß! Außerdem, wenn ich es mir recht überlegte, machten die zwei bereits eine Anspielung, noch bevor ich Richards Leiche im Schneemann entdeckt hatte.

Doch all die Gedankenspiele befriedigten meinen Magen keineswegs. Das Honigbrötchen zum Frühstück war längst verdaut, und er wollte definitiv Nachschub.

Völlig aus der Puste kam ich, mit einer Papiertüte bestückt, wieder an meinem Auto an. Das Frikadellenbrötchen war inzwischen bestimmt schon fast kalt. Es herrschten nach wie vor Minusgrade, doch dank meines Dauerlaufs war mir heiß. Weil ich meinen idealen Aussichtsposten, sprich meinen Parkplatz, nicht opfern wollte, hatte ich mich entschieden zu laufen. Ein wenig Bewegung schadete schließlich auch nichts. Aber die Metzgerei lag – natürlich! – drei Straßen entfernt. Unterwegs überfiel mich dann Panik, dass ich Dominique doch verpassen könnte.

Ich schob mich in meinen Wagen und warf einen Blick auf die Uhr. Eine knappe halbe Stunde war ich weg gewesen. Dann schaute ich zu dem Frisörsalon hinüber. Mein Vorteil war, dass ich Dominique schon im Hausflur gesehen hatte. So wusste ich heute zumindest, nach wem ich Ausschau hielt, entdeckte sie aber nicht.

Nachdem ich wieder halbwegs normal Luft bekam – joggen war nicht so mein Ding –, packte ich mein Brötchen aus. Sofort roch es im ganzen Auto nach Hackfleischküchle, wie man in Bayreuth sagte. Mein Magen konnte nicht mehr länger warten und drängte mich dazu, endlich hineinzubeißen. Ich tat ihm den Gefallen. Mmh, schmeckte das gut!

Als ich aufblickte fuhr in mäßiger Geschwindigkeit ein Auto vorbei. Mir blieb fast der Bissen im Hals stecken. Da saß doch Lars am Steuer?

Kati! Du spinnst!, sagte meine innere Stimme. Ich blinzelte. Es waren nur Sekunden gewesen. Ja. Ich musste mir das eingebildet haben. Es könnte der Mann von gestern gewesen sein, der Lars offensichtlich unglaublich ähnlich sah. So groß war Bentheim schließlich auch nicht. So musste es sein. Ich nickte mir selbst zu.

Genüsslich aß ich weiter. Obwohl, Lars wiederzusehen würde mir durchaus gefallen. Ich dachte an sein Grübchen, das man nur sehen konnte, wenn er frisch rasiert war. So wie gestern Morgen.

War das wirklich erst einen Tag her? Es kam mir sehr viel länger vor.

Was wohl seine Beule machte? Ich hielt inne und überlegte, ob der Autofahrer von gerade eben ein Pflaster auf der Stirn trug. Es ging so schnell. Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Aber … ich glaubte nicht. Na also!

Die Zeit verstrich langsam. Gähnend langsam! Wenn Polizeiarbeit so ablief, wäre das nichts für mich. Ich krabbelte auf den Rücksitz und legte mich quer über die Bank, sodass ich den Frisörsalon gerade noch sehen konnte. Meine kuschlige Winterjacke steckte ich mir als Kopfkissen in den Nacken.

Leute kamen und gingen. Ich begann, meine persönliche Vorher-Nachher-Show zu veranstalten. In gewisser Weise war es lustig, zu schauen, wie sehr sich die Menschen mit einem neuen Haarschnitt verbesserten. Bei manchen konnte ich das allerdings nicht behaupten. War der Frisör doch nicht so gut oder war der Kundenwunsch die Wurzel des Übels? Mir konnte es egal sein, war ich doch nicht wegen einer neuen Frisur hier.

Das Klopfen gegen die Scheibe ließ mich hochfahren.

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte ein Mann und blickte neugierig ins Wageninnere.

Ich strich mir die Haare glatt und öffnete die Tür.

»Verzeihung. Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken. Ich habe Sie nur schon vorhin hier gesehen, als ich auf dem Weg zum Arzt war. Und jetzt sind Sie immer noch da.«

»Ja. Ich meine … nein. Ich meine … danke. Es ist alles bestens«, erwiderte ich stockend, um ein Lächeln bemüht.

Der Mann schwieg und schaute mich erwartungsvoll an. Wartete er auf weitere Erklärungen, oder was? Ich merkte, wie ich mich versteifte. Wo waren wir denn hier? Warum beobachtete dieser Kerl einfach Leute? Ja, wo kamen wir denn da hin? Wenn das jeder machen würde!

»Nochmal danke. Alles in Ordnung«, wiederholte ich, setzte mich zurück auf den Fahrersitz und schlug die Tür zu. So ein aufdringlicher Mensch!

Er stand immer noch regungslos da und schaute. Ich fühlte mich unwohl und überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Hatte ich nicht irgendwo eine Straßenkarte hier? Ich suchte im Handschuhfach und fand sie. Betont konzentriert klappte ich sie auf und starrte darauf, in der Hoffnung er würde endlich weitergehen und verschwinden. Nachdem ich den ganzen Tag schon gewartet hatte, dachte ich nicht, dass sich die Minuten noch endloser in die Länge ziehen konnten. Doch ich hatte mich geirrt. Die Zeit schien stillzustehen. Als er endlich verschwand, hatte ich das Gefühl, es wären Stunden gewesen.

Ich sackte auf meinem Sitz zusammen. Ich hatte genug! Es war Zeit, in die Offensive zu gehen. Ich sollte einfach im Frisörsalon fragen, ob Frau Meißner heute einen Termin hätte. Was für eine Schnapsidee. Andererseits, was hatte ich schon zu verlieren?


12

Zögernd lief ich über die Straße. Das Schaufenster war mit feinen gekräuselten goldenen Fäden und Glitter über weißen Wattebergen geschmückt. Ein Schneemann sowie Sterne waren mit Schneespray an die Scheibe gesprüht worden. Es war nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel für meinen Geschmack. Alles in allem wirkte der erste Eindruck recht einladend. An der Eingangstür hing ein Schild mit den Öffnungszeiten und ein weiterer Zettel. Ich achtete nicht darauf und trat ein.

Sofort umgab mich eine Geräuschkulisse aus Radio, Fön und Stimmengewirr. Hinzu kam dieser ganz spezielle Geruch. Shampoo, Haarspray und Kaffee. All das übte augenblicklich eine entspannende Wirkung auf mich aus, war ich bei Nina doch schon oft genug auf der Arbeit aufgekreuzt.

Der Laden selbst war modern und freundlich eingerichtet.

»Hallo. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Eine junge Frau mit schwarzem Haar und Pferdeschwanz stand vor mir und überrumpelte mich mit Ihrer Frage fast ein wenig. Wobei das natürlich Quatsch war. Logisch, dass jemand auf mich zukam, um zu fragen, was ich wollte!

Sie lächelte.

Dann mal los Kati, nun frag nach Dominique Meißner. Aber was sagte ich, wenn sie nachhakte, warum ich das wissen wollte?

»Ähm, ja …«

Begutachtete sie soeben meine Haare? Ich könnte mir auch einen neuen Haarschnitt verpassen lassen und sie ganz nebenbei ausfragen.

Ein leichtes Grinsen schlich sich auf mein Gesicht. Die Idee gefiel mir. So konnte ich gleichzeitig bequem im Warmen sitzen und warten.

»Also eigentlich …«

Plötzlich strahlte sie mich an. »Sie möchten den Job als Aushilfe. Richtig? Kein Grund, so schüchtern zu sein. Wir beißen nicht.«

Verwirrt blinzelte ich. Was war los? Aushilfe? Wie? Was?

»Sind Sie Frisörin? Wir suchen ganz dringend eine zusätzliche Hilfe. Am besten ab sofort. Aber das haben Sie ja schon unserem Aushang an der Eingangstür entnehmen können.« Sie deutete erst flüchtig zur Tür, dann hinter sich. An der Wand hing ebenfalls ein Zettel auf dem »Aushilfe dringend gesucht!« stand. Das hatte ich inzwischen auch begriffen.

»Oder haben Sie die Anzeige in der Zeitung entdeckt? Ach nein, die erscheint ja erst.« Sie kratzte sich nachdenklich im Nacken, plapperte aber gleich weiter. »Zwei Kolleginnen sind ausgefallen. Die eine bekommt ein Baby, und die andere hat jetzt die Grippe niedergerafft. Und das zum Jahreswechsel! Jeder will gut aussehen. Können Sie gleich anfangen? Ich bin übrigens Janina.« Sie reichte mir die Hand und schüttelte sie heftig.     

Perplex ließ ich es geschehen. Allmählich sickerte die neue Situation in mein Bewusstsein. Könnte ich tatsächlich? Es wäre eine tolle Gelegenheit, Dominique abzupassen. Aber ich hatte doch keine Ahnung!

Ich räusperte mich. »Nun ja, genau genommen bin ich keine richtige Frisörin«, warf ich zaghaft ein.

Ein Piepsen durchdrang den üblichen Geräuschpegel.

»Janina? Wo bist du? Das ist deine Trockenhaube!«, rief eine andere Frauenstimme.

»Komme gleich!« Sie warf mir einen prüfenden Blick zu, um dann mit den Schultern zu zucken. »Das ist Andrea, meine Kollegin. Sie muss gleich gehen. Und hier geht’s zu wie im Taubenschlag. Haare waschen, aufkehren und so Kleinigkeiten können Sie doch. Das hilft uns für den Anfang schon mal. Also?«

Sollte ich? Es ging alles so schnell. Ich war nicht auf diese Wendung vorbereitet. In meinem Hirn ratterte es. Aber ich erhielt immer wieder die gleiche Fehlermeldung »Permanent Error«, ähnlich wie mir oftmals mein Computer mitteilte, wenn ich etwas verzweifelt für meine Recherchen suchte.

Janina trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Klar, sie stand mächtig unter Stress. Und ich hielt sie nun auch noch auf.

Warum eigentlich nicht? Besser als das doofe Herumsitzen.

Ich nickte. »Gerne. Wo soll ich anfangen?«

»Super. Dich schickt der Himmel. Wie heißt du?«

»Kati.«

»Dann komm mal mit. Ich zeig‹ dir alles.«

Eine halbe Stunde später stand ich mit rosa Schürze in der Mitte des Raums, neben dem Becken, und wusch einer älteren Dame die Haare. Nachdem ich anfangs krampfhaft versucht hatte, mich zu erinnern, wie das normalerweise so ablief, schließlich war ich als Kundin schon oft genug beim Frisör gewesen, wurde ich zusehends lockerer. Sogar ein Lächeln huschte über mein Gesicht, bei dem Gedanken, was Nina für Augen machen würde, wenn ich ihr von meinem neuen Job erzählte.

Als es draußen dunkel wurde, hatte ich bereits einem jungen Mann die relativ langen und einer Frau die kurzen Haare gewaschen. Langsam kannte ich die richtige Wassertemperatureinstellung, und auch die Kaffeemaschine konnte ich bedienen. Gerade kämpfte ich mit der Mähne eines jungen Mädchens, das Haare bis zum Po hatte.

Das kleine Waschbecken war über und über mit Haaren gefüllt. Mir brach allmählich der Schweiß aus. Wo war das Shampoo hin? Ich verlor den Überblick. Wo begannen diese Haare, und wo hörten sie auf? Ich gab noch einen Schuss des flüssigen Haarwaschmittels hinzu und seifte alles gut ein. Der Schaum schwoll an. Eine kleine Schaumkrone erhob sich … und wuchs … zu einem richtiggehenden Berg!

Meine Augen traten ungesund hervor. Hektisch versuchte ich zu verhindern, dass die Kundin etwas von dem Zeug ins Gesicht bekam.

»Alles klar bei dir?«, rief Janina aus der anderen Ecke des Salons, während sie mit flinken Fingern Haare teilte und schnitt.

»Bestens!«, antwortete ich mechanisch.

Nichts war bestens! Ich versuchte die Bescherung wegzuspülen, stellte in der Aufregung aber die falsche Wassertemperatur ein. Eiskaltes Wasser vermischte sich mit dem Schaumberg und ließ ihn weiter ansteigen.

»Ah!« Ein spitzer Schrei des Mädchens gellte durch den Raum.

Ich zuckte zusammen, schwenkte mit der Handbrause herum und verteilte dabei einen Schwung kalten Wassers im Halbkreis am Boden. Verstohlen sah ich mich um. Hatte ich jemanden getroffen? Niemand beschwerte sich.

Erleichtert atmete ich durch. Die Wasserlache ignorierte ich geflissentlich. Um die würde ich mich später kümmern.

»Geht’s denn nicht ein bisschen wärmer?«, fragte der Teenager in einem Ton, als hätte er Zahnschmerzen.

Ich schaute in das Waschbecken. Die Unmenge an Haaren verstopfte den Abfluss, sodass das Abfließen des Wasser-Schaum-Gemischs verhindert wurde. Hinzu kam, dass ich unter dem vielen Schaum nichts erkennen konnte. So, wie es jetzt war, sollte ich unmöglich noch mehr Wasser hinzugeben. Das kleine Becken war bereits übervoll!

Ich tastete blind nach dem Ablauf und versuchte, unauffällig den Schaumberg niederzudrücken. Mit dem Ergebnis, dass kleine Wölkchen umherflogen.

Mein Unterkiefer spannte sich an.

»Was ist denn nun?« Leicht säuerlich hob die junge Frau ein wenig den Kopf an. Der kleine Ruck bewirkte, dass der Wasserspiegel endlich zu sinken begann.

Aber. Oh je! Konnte es möglich sein, dass sich ein paar Haarsträhnen im Abfluss verfangen hatten? Meine Zähne knirschten ungesund, während ich das Wasser, in diesmal angenehmer Temperatur, wieder anstellte und fahrig den Versuch unternahm, den Überblick zu erlangen.

»Ich mache Ihnen noch eine kleine Haarkur dazu«, murmelte ich in einem Anfall von Geistesblitz. Diese Kuren und Spülungen waren cremig und machten alles schön geschmeidig. Vielleicht, wenn ich Glück hatte, könnte ich so die widerspenstigen Strähnen aus dem Ablauf lösen.

Als ich das Mädchen mit Handtuch auf dem Kopf am Frisierplatz vor dem Spiegel entließ, war mein Kopf so rot wie eine Tomate. Mein eigener Pony hing mir wild ins Gesicht und ich sah aus, als hätte ich einen Stierkampf hinter mir. Ich war fix und alle. Dass Haarewaschen so anstrengend sein konnte, hätte ich mir nie erträumt! Wenn ich zurück war, würde ich Nina einen Orden verleihen.

Ich brauchte eine Pause. Ausgelaugt schlurfte ich zu dem kleinen Hinterzimmer. Und rutschte auf der von mir fabrizierten Pfütze aus. Mit einem Bein in der Höhe schwankte ich nach hinten, nach vorne und wieder nach hinten. Die Schwerkraft zog an mir. Ich tat mein Möglichstes, aber es gelang mir nicht. Mit einem Plumps landete ich auf dem Boden und saß direkt in der Wasserlache. Na toll. Jetzt sah es auch noch so aus, als hätte ich in die Hose gepinkelt!

Als um zwanzig Uhr die letzte Kundin den Laden verließ, fühlte ich mich ausgepowert. Meine Hose war zwar wieder trocken, aber von Dominique hatte ich nichts gesehen. Ich sinnierte über die Sinnhaftigkeit meiner Unternehmungen. Das alles brachte doch rein gar nichts! Ich würde aufgeben. Jawohl! Es war von Anfang an eine verrückte Idee gewesen.

»Du kommst morgen doch wieder?«, fragte Janina über die Kasse gebeugt, während ich nach meiner Jacke griff. Sie richtete sich etwas auf und begann, in dem Terminbuch zu blättern.

»Bitte!«, fügte ihr Blick darauf hinzu. »Andrea arbeitet nur halbtags. Ich schaff‹ das nicht allein.« Flehend sah sie mich an.

Wie sollte ich ihr nur absagen? Ich war von Natur aus hilfsbereit. Konnte ich sie wirklich im Stich lassen?

Kati!, sagte meine innere Stimme. Du wohnst nicht hier. Du suchst nicht ernsthaft einen Job!

Ich trat einen Schritt näher und suchte nach den richtigen Worten.

»Schau mal. Alles voll.« Janina hielt mir das Buch unter die Nase. Sie schien meine Unentschlossenheit zu spüren.

Ich machte gerade den Mund auf, als mir der Name Meißner ins Auge sprang. Ich sah genauer hin. Tatsächlich! Da stand es schwarz auf weiß. Meißner, elf Uhr dreißig.
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Ich schlug die Augen auf und hörte das Geklapper von Kaffeetassen. Nur fünf Minuten! Müde wollte ich mich noch einmal auf die Seite drehen, merkte aber, dass meine Füße irgendetwas behinderte. Ich rappelte mich ein Stück in die Höhe, kniff die Augen eine Nuance zusammen und versuchte, das Problem auszumachen. Dann entdeckte ich Lucinda, die friedlich zusammengerollt zwischen meinen Unterschenkeln lag. Ich ließ mich zurückplumpsen. Wer hätte gedacht, dass der kleine Hund und ich doch noch Freundschaft schließen würden.

Als ich am Vorabend bei Gertrude klingelte und um eine weitere Nacht Asyl bat, schien Lucinda nicht begeistert. Anfänglich hatte sie sogar ihr langes Fell aufgeplustert und mich ein bisschen an Floyd Pepper, den Gitarristen aus der Muppet Show, erinnert. Doch nachdem ich ihr, als frisch gebackene Frisörfachgehilfin, die Fellhaare ausgiebig gebürstet hatte, schien sie den Tritt vom Morgen gnädigerweise zu vergessen und ihre Meinung über mich geändert zu haben.  

Gertrude hatte sich sofort gefreut, mich wiederzusehen. Mir war ein Stein vom Herzen gefallen. Keinesfalls wollte ich mich aufdrängen, aber da auch der vergangene Tag gänzlich anders verlaufen war als geplant, wusste ich nicht, wo ich sonst über Nacht hinsollte. Gut. Zugegeben. Natürlich hätte ich mir eine Pension oder ein Hotel suchen können. Doch Gertrude war so herzlich und ich hatte mich so wohl bei ihr gefühlt, dass ich nicht widerstehen konnte. Zumal ich doch noch einmal mein Glück bei Dominiques Wohnung probieren wollte. Aus einem unbestimmten Grund war es für mich allerdings nicht überraschend, dass wieder niemand da war.

»Nein, ich hab‹ sie den ganzen Tag nicht gesehen«, teilte mir auch Gertrude hilfsbereit mit. Und nach dem zweiten Punsch, den es an diesem Abend gab, hatte ich aus einem Impuls heraus begonnen, ihr ein bisschen zu erzählen. Ob es am Punsch oder dieser Mischung aus Verzweiflung, Neugier und Unentschlossenheit lag, konnte ich jetzt nicht mehr ausmachen. Aber ich bereute es nicht, mich Gertrude anvertraut zu haben, zumindest ein wenig.   

Heute saßen Erich, Heinz und Ruth bereits in der Küche, als ich hinzukam, wobei Erich sich großzügig hinter der Tageszeitung versteckte.

»Guten Morgen.« Wie selbstverständlich nahm ich mir eine Tasse aus dem Schrank.

»Kati. Auch noch da?«, fragte Heinz und zwinkerte mir zu.

»Schon wieder«, gab ich zur Antwort und setzte mich.

»Gertrude hat erzählt, du warst gestern beim »Hair Inn«? Toller Laden, oder?« Ruth strahlte. Wurde sie heimlich bezahlt für die Werbung, die sie machte?

»Aber … wenn ich mir dich so ansehe. Viel verändert hat sich bei deiner Frisur nicht.« Sie unterzog mich einer strengen Musterung und legte die Stirn in Falten.

Verübeln konnte ich es ihr nicht. Als ich vorhin in den Spiegel geschaut hatte, musste ich zugeben, dass die letzten Tage nicht spurlos an mir vorübergegangen waren. Ich war blass, was vermutlich daran lag, dass ich schon lange nicht mehr richtig geschlafen hatte. Ein Ansatz dunkler Schatten lag unter meinen Augen, und meine Haare … Na ja. Sie wurden allmählich strähnig und hätten durchaus etwas Zuwendung gebrauchen können. Ich hatte sie deshalb so gut es ging hochgesteckt.

»Ich hab‹ auch keinen Termin auf die Schnelle bekommen. Zu viel los«, antwortete ich ihr deshalb. Das war immerhin zum Teil die Wahrheit. Ich log nicht gern. Aber sollte ich ihr erzählen, dass ich dort aushilfsweise eingesprungen war? Lieber nicht!

»Kati!« Gertrude kam eilig um die Ecke aus dem Laden. Sofort setzte ich mich aufrecht hin. Es lag etwas in ihrer Tonart, was mich dazu veranlasste.

»Du glaubst nicht, wer heute in aller Herrgottsfrüh‹ hier war«, sagte sie aufgeregt und setzte sich auf den freien Stuhl mir gegenüber.

Nein! Ernsthaft? Sprachlos schaute ich ihr geradewegs in die Augen.

Sie nickte. »Dominique. Sie hat mir wieder mal ein kleines Päckchen vorbeigebracht. Es ging aber alles so schnell. Du hast noch geschlafen. Und bevor ich dich hätte wecken können, war sie schon wieder weg.« Sie hob entschuldigend die Schultern. »Sie war höchstens drei Minuten da. Wirkte ziemlich in Eile.«

Ich sackte zusammen. Die Frau war so nah gewesen. Und ich … hatte es verschlafen!

»Ach, hat sie wieder mal einen Schlüssel fürs Traumschloss verschickt?«, sagte kurioserweise die Zeitung am Tisch. Dann tauchte Erich ein Stück weit hinter ihr auf. Ich hatte schon ganz vergessen, dass er da war.

»Ich hätte ja auch immer gerne ein Wochenendhaus am Meer besessen. Aber nein! Mein geiziger Ex-Mann …« Ruth zog eine Schnute.

»Ja, ja. Hätte ich nur so ein Ding gekauft. Dann könntest du jetzt dort wohnen und anderen Leuten auf die Nerven gehen. Und ich wäre dich endlich los.«

Empört schnappte Ruth nach Luft. Wenn Blicke töten könnten, es wäre vermutlich Erichs letzter Satz gewesen. Schnell brachte er sich wieder hinter seiner Zeitung in Sicherheit.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Meine Gedanken wanderten zurück zu Dominique. Ich hätte sie also heute Morgen antreffen und endlich mit ihr reden können. Aber so schlimm war das gar nicht. Denn was mir im ersten Moment entfallen war und jetzt wieder bewusst wurde: Ich wusste, wann und wo ich Dominik – oder Dominique – heute antreffen würde.

Deutlich gelassener schmierte ich mir ein Honigbrötchen, bevor ich mich in Kürze in den haarigen Wahnsinn stürzte.

Punkt neun traf ich wie versprochen im »Hair Inn« ein. Janina hatte bereits ihre bequemen Schuhe angezogen und den Kaffeeautomaten eingeschaltet. Trotz der stressigen und langen Tage im Salon sah sie frisch und erholt aus. Ich dachte an meinen ersten Eindruck heute früh von mir selbst. Kein Vergleich! Aber sie war auch ein paar Jährchen jünger als ich. Wurde ich also mit meinen dreißig plus langsam alt?

Sie trug eine weiße Jeans und dazu ein schwarzes T-Shirt mit weißgrauem Frontdruck. Neidisch betrachtete ich es. Ich hätte auch gerne eines angezogen. Man konnte sich kaum vorstellen, wie warm es in so einem Laden auf Dauer wurde. Die Trockenhauben, der Handfön und der warme Wasserdampf heizten die Räume in Kürze derart auf, dass die Heizung nur auf Minimaleinstellung laufen musste. Und das, obwohl draußen nach wie vor Minusgrade herrschten.

Ich gab mir deshalb höchstens eine Stunde. Sicherlich war ich spätestens dann mit meinem dicken Winterpulli bereits zerschmolzen. In weiser Voraussicht, Frau lernte schließlich dazu, hatte ich mir heute schon die dreifache Deoration aufgesprüht und die kleine Sprühflasche in meine Handtasche gepackt.  

Janinas Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu wandern. Denn plötzlich meinte sie:

»Ist der Pulli nicht ein wenig dick? Wenn du willst, kannst du gern ein Werbeshirt von uns anziehen. Wir haben da hinten noch ein paar rumliegen.«

Überaus dankbar nahm ich das Angebot an und fühlte mich sofort wohler.

Die ersten Kunden kamen gleichzeitig. Während Janina dem Mann einen Maschinenschnitt verpasste, wusch ich einer Rentnerin die Haare und verteilte Kaffee auf Kosten des Hauses. Bei meinem zweiten Opfer an diesem Tag handelte es sich um eine Dame in den Vierzigern. Ausgiebig verrichtete ich meine Aufgabe und hing dabei meinen Gedanken nach.

Ich fragte mich, ob Janina die Chefin war und wann Andrea eintreffen würde. Bisher waren wir beide allein. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Die Zeit schien endlos langsam zu vergehen. Wann hatte Dominique ihren Termin? Halb zwölf. Das war noch ein Stück hin. Ich blies mir den Pony aus dem Gesicht und griff nach der Flasche mit der Haarkur. Ich sah nach draußen. Es hatte wieder begonnen zu schneien. Kleine Kristallflöckchen wirbelten vor der Scheibe umher. Ich gab gerade einen Klecks der Creme auf meine Handfläche, als ich ihn sah.

Lars stand vor dem Fenster und schaute ins Ladeninnere. Mein Herz machte einen Satz. Er sah mindestens ebenso verblüfft aus, wie ich es wohl in diesem Moment tat. Mein Unterkiefer klappte nach unten, und ich spürte, wie die cremige Substanz über meine Hand zwischen den Fingern hindurchlief. Erschrocken sah ich mir die Bescherung an. Diese Portion würde gut und gerne für fünf Haarwäschen ausreichen.

Bis ich wieder aufblickte, war Lars verschwunden. Ich schüttelte meinen Kopf. Hatte ich ihn mir nur eingebildet? Je länger ich darüber nachdachte, desto unsicherer wurde ich.

Die Haarkur legte sich wie ein Film über den Haarschopf der Frau. Ich spülte und spülte. Nachdem ich es endlich geschafft hatte, das Zeug zu entfernen, waren die Haare so weich, dass man sie kaum noch spürte. Hoffentlich würden sie Janina beim Schneiden nicht immer wieder durch die Finger gleiten.

»Das war aber eine reichlich lange Haarwäsche«, stellte auch die Kundin fest. »Haarewaschen ist wohl Ihre Berufung.« Von dem Frisierplatz aus, an dem ich sie abgestellt hatte, lächelte sie mir aus dem Spiegel entgegen.

»Unbedingt. Ich wusste bisher nicht, was ich verpasst habe.«

»Was meinen Sie?«

»Ach, nichts. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

Lars ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Wie oft hatte ich mir nun schon eingebildet, ihn zu sehen? Was hatte dieser Mann nur in mir ausgelöst? Ich gehörte eigentlich nicht zu der Art Frau, die sofort auf ein männliches Exemplar ansprang. Andererseits war unsere Begegnung höchst außergewöhnlich gewesen. Wer verbrachte schon gleich die Nacht mit einem Fremden? Außer man war auf einen One-Night-Stand aus. Schon klar. Aber hatte ich nicht bereits genug andere Probleme? Vielleicht lag jedoch genau darin die Ursache, dass Lars mir immer wieder im Kopf herumspukte. War mein Unterbewusstsein heimlich auf der Suche nach einem Beschützer? Nein. Der Typ war ich wirklich nicht. Doch ungewöhnliche Umstände brachten vielleicht auch ungewöhnliche Wesenszüge ans Tageslicht.

In einem jedenfalls war ich mir sicher. Noch nie war mir ein Mann mit so viel Sex-Appeal begegnet. Diese Art, wie er sich bewegte, seine Körperhaltung und dieser Hauch von sexueller Energie in seinen Augen, wenn er mich ansah. Ich hörte den Klang seiner Stimme. Nicht selten war ein spöttischer Unterton dabei gewesen, doch ebenso lag eine Spur Erotik darin.  

Schnell schüttelte ich die ungewollten Bilder ab. Ich sollte mich lieber auf Dominique konzentrieren.

Also trug ich die Kaffeetasse zu der Kundin, bei der inzwischen Janina stand.

»Frau Hempel. Was haben Sie denn gemacht? Ihrem Haar fehlt jegliche Sprungkraft.«

Sie schaute angestrengt, während sie einige Haarsträhnen durch die Finger gleiten ließ.

Kein Wunder. Diese Menge an Spülung und Haarkur würde selbst die widerborstigste Mähne in die Knie zwingen. Ich verzog den Mund und drehte mich schnell weg.

Kurz nach elf war ich das reinste Nervenbündel. Gleich war es so weit. Dominique Meißner würde erscheinen und, wie ich inständig hoffte, mir endlich einige hilfreiche Antworten liefern.

Im Kopf ging ich wieder und wieder das Zusammentreffen durch. Wie würde das Gespräch verlaufen?

Vielleicht: »Hallo. Frau Meißner? Ich weiß, es klingt komisch. Aber Sie haben vor einiger Zeit ein Päckchen von einem Thorsten Blum erhalten. Erinnern Sie sich noch? Können Sie mir bitte sagen, was sich darin befunden hat?« Sie würde lächeln, mir bereitwillig davon erzählen und den Inhalt übergeben.

Oder aber sie könnte sich nicht mehr erinnern. Der Stein in meinem Magen wog Zentner bei diesem Gedanken.

Unruhig tigerte ich auf und ab. Die beiden Kunden im Salon wurden von Janina versorgt. Es waren im Moment keine Haare zu waschen. Die Kaffeemaschine hatte ich bereits geputzt. Das Radio dudelte, und der Sprecher erzählte gerade etwas von einem Hund, der gestern auf die Autobahn gelaufen war. Die Folge war eine Vollsperrung von vier Stunden, bis der total verängstigte Kerl dank Lieblingsleckerlis eingefangen werden konnte.

Der Haartrockner ging an und brummte leise vor sich hin. Janina rückte ihn noch in die richtige Position und dreht sich dann zu mir um.

»Kati. Kannst du bitte die neue Lieferung Farbtuben dort mit einsortieren?«

Sie zeigte auf ein gläsernes Regal mit Metallverstrebungen in der Ecke des Raums, während sie zur anderen Kundin lief.

»Klar.« Ich nickte.

»Der Karton steht im Hinterzimmer, auf dem Boden beim Fenster.«

Froh über eine Aufgabe, ging ich nach hinten und fand zwei Schachteln. Eine größere und eine etwas kleinere. Ich warf einen Blick hinein. Der eine Karton enthielt Plastikflaschen, der andere Tuben mit unterschiedlichen Farben. Ich schnappte mir den kleineren und begann, alle Tuben ordentlich ins Regal zu stellen. Wie viel unterschiedliche Farben es doch gab. Hellbraun-Perl-Asch, Dunkelblond-Braun-Violett, Lichtblond-Natur-Gold und noch einige mehr. Ich versuchte mich zu konzentrieren. Da ich immer mit einem Auge zur Tür schielte, war das jedoch gar nicht so einfach.

»Den anderen Karton auch noch?«, fragte ich, nachdem ich fertig war.

»Du meinst die Entwickler-Lotion? Gern. Danke.«

Geschwind holte ich das nächste Paket. Als ich aus dem Hinterzimmer trat, hängte gerade eine Frau ihren Mantel auf.

Mir stockte der Atem. Das war sie! Ich schaute auf die Uhr. Kurz vor halb zwölf. Das musste sie sein!

Sie war groß und schlank. Genau wie das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, trug sie ein Kostüm. Heute war es beige. Der Rock leicht ausgestellt. Dazu trug sie einen weißen Rollkragenpullover und hohe, schwarze Stiefel. Ihre langen blonden Haare sahen für meinen Geschmack nicht so aus, als hätten sie einen Frisörbesuch nötig. Aber nach allem, was ich über diese Frau gehört hatte, schien das ja ein Spleen von ihr zu sein.

Sie winkte Janina kurz zu und setzte sich an einen der freien Plätze. Ich schluckte. Sollte ich gleich zu ihr hinlaufen? Meine Gedanken überschlugen sich. Endlich würde sich alles klären. Und mit etwas Glück konnte ich das neue Jahr unbeschwert beginnen. Keine Leichen, keine durchgeknallten Bären, keine Klunker.

Und irgendwann einmal könnte ich diese verrückte Räuberpistole lachend meinen Kindern erzählen. Sofern ich mal welche haben würde. Dazu bräuchte ich natürlich zuerst einen Mann. Wie auf Knopfdruck erschien Thorstens Bild vor meinem geistigen Auge, wurde aber im Bruchteil einer Sekunde von Lars‹ Gesicht abgelöst. Ich blinzelte.

Janina drehte sich um.

»Alles okay?«, fragte sie.

Noch immer stand ich wie angewurzelt da, den Karton vor mir in den Händen, und schaute. Ich hätte vermutlich eine gute Pappfigur abgegeben, so wie ich reglos neben dem Regal stand. Vielleicht noch eine dieser Flaschen lächelnd in der Hand, fertig wäre der werbende Pappaufsteller.

Erst jetzt fiel mir auf, dass die Kiste langsam schwer wurde.

»Ja, ja.« Ich vollführte eine elegante Drehbewegung und begann, die Plastikflaschen aus der Schachtel zu holen.

Dominique betrachtete indessen höchst konzentriert ihre Haare im Spiegel.

»Hallo Frau Meißner«, hörte ich Janina sagen. Meine Ohren waren derart aufgestellt, dass sie vor Anspannung fast vibrierten. Kein Wort wollte ich verpassen! In meiner Vorstellung waren sie momentan lange, große Hasenlöffel. Total unauffällig!

In einem Anfall von Paranoia befühlte ich sie. Gut! Sie waren noch immer normale, süße, kleine Menschenohren. Das mit dem »süß« hatte mir zumindest mal einer meiner Verehrer gesagt.

»Was machen wir denn heute?«, fragte Janina weiter.

Das sonore Brummen der Trockenhauben begann mich zu nerven.

»Färben!« Dominiques Stimme klang angenehm sanft.

»Tü-tü-tü. Und jetzt die Verkehrsnachrichten …« Der Radiosprecher konnte mich mal. Wen interessierte hier im Laden die Verkehrslage?

Schon seltsam. Bis vor wenigen Minuten hatte mich das Radio nicht im Geringsten gestört. Ja, ich hatte es nicht einmal richtig wahrgenommen. Doch plötzlich empfand ich jegliches Geräusch als lästig. Was hatte Dominique geantwortet?

Fahrig stellte ich ein Fläschchen nach dem anderen auf das gläserne Regalbrett. Ich musste normal weiterarbeiten, sonst würde Janina gleich wieder fragen, ob alles in Ordnung war.

»Kling.« Eine Trockenhaube kündigte an, dass ihr Dienst vorerst beendet war.

Ich zuckte zusammen. Eine Flasche glitt mir aus den Fingern und warf drei andere mit um. Tief atmete ich ein.

»Nun reiß dich mal zusammen«, schallt mich meine innere Stimme.

»Kati, kannst du bitte Frau Meißner die Haare waschen?«

Oh Gott! Wie ein Soldat beim Appell spannte sich alles in mir an. Aufrecht stehend sah ich stur in das vor mir befindliche Regal, dann drehte ich mich langsam herum.

»Kein Problem«, murmelte ich und versuchte, freundlich zu lächeln.

Die wenigen Schritte zu Dominique ließen meinen Puls rasen. Aber sie beachtete mich kaum.

Das kühle Wasser beruhigte mich ein wenig. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich so weit im Griff hatte und es mir gelang, eine angenehme Temperatur einzustellen.

Dominique schloss die Augen. In meinem Kopf ratterte es. Jetzt! Das war die Gelegenheit, um ein Gespräch zu beginnen. Mindestens zehn verschiedene Ansätze formten sich in meinen Gedanken. Doch mir kam kein Wort über die Lippen.

Verkrampft massierte ich das Shampoo in ihr Haar.

»Kati, wenn du etwas sagen möchtest, musst du den Mund öffnen.«

»Der Anfang ist das Schwerste!«, rechtfertigte ich mich vor mir selbst.

»Los jetzt! Nun mach endlich!« Meine innere Stimme schien allmählich die Geduld zu verlieren.

Gedankenversunken massierte ich die Kopfhaut. Und massierte, und massierte.

»Au! Nicht so arg!« Dominiques etwas gequälte Stimme brachte mich zurück in die Wirklichkeit. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich einen solchen Druck ausgeübt hatte. Beschämt verzog ich das Gesicht und begann, das Zeug auszuspülen.

Dann öffnete ich endlich meinen Mund. Ich wollte gerade ansetzten, als Andrea hereinschneite. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Flocken draußen wurden immer dicker.

»Hallo! Bin da!«, rief sie uns entgegen, stampfte mit den Füßen auf dem Abstreifer und schüttelte sich die weiße Schicht ab.  

Eine Spur verärgert über die ungewollte Störung, aber zugegebenermaßen auch ein klein wenig erleichtert, verdrehte ich die Augen.

Die Gelegenheit war ungenutzt verstrichen. Ich konnte der Frau unmöglich noch länger die Haare waschen. Zumal Janina gerade Andrea informierte, diese zu uns herüberschaute und nickte.

»Bin gleich bei Ihnen, Frau Meißner«, flötete sie und huschte an uns vorbei, um sich im Hinterzimmer schnell in Montur zu werfen.

»Selber schuld!«, zischte meine innere Stimme. »Warum trödelst du auch so lange? Du bist doch sonst nicht so schüchtern.«

»Stimmt. Aber wenn ich nur wüsste, nach was genau ich suche. Dann wäre das alles einfacher.«

»Papperlapapp.«

Kaum hatte ich die Meißner an ihren Platz gebracht, stand Andrea schon neben mir. Missmutig zog ich mich zurück.

Die Frauen diskutierten kurz über die gewünschte Farbe, dann eilte Andrea an mir vorbei zum Regal und zog eine der frisch einsortierten Tuben, eine der Flaschen und von weiter unten ein schwarzes Plastikschälchen samt Pinsel heraus.

»Ach Gott. Bin ich heut‹ zerstreut«, plapperte sie, griff sich an die Stirn, legte die Sachen aufs Regalbrett und huschte ins Hinterzimmer, um gleich darauf wieder in ihre Jacke gehüllt an mir vorbeizuspurten.  

»Kannst du schon mal die beiden Sachen zusammenmischen? Bin sofort wieder da!«, rief sie mir zu und war bereits halb zur Ladentür hinaus.

Gut. Konnte ich. Hatte ich zwar noch nie gemacht, aber was war schon dabei, zwei Substanzen miteinander zu vermischen? Eben.

Trotzdem etwas verwirrt, schaute ich ihr hinterher. Dann tat ich wie mir aufgetragen. Ein leicht beißender Geruch stieg mir in die Nase. Aber es verband sich alles zu einer geschmeidigen Creme.

»Schon wieder da.« Andrea sprang wiederholt an mir vorbei. Was hatte sie heute nur? Sie war aufgedreht wie ein Springkreisel.

»Hatte mein Handy im Auto liegen gelassen. Und mein Sohn ist krank.« Etwas außer Atem hielt sie mir die Hand auffordernd entgegen. Ich gab ihr die Schüssel.

»Danke.« Sie zwinkerte mir zu.

Ich zog die Stirn kraus. Zeit für einen Kaffee – und mich mit meiner eigentlichen Mission zu befassen. Ein Schlachtplan musste nun her. Und zwar pronto!
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Ich lungerte beim Hinterzimmer herum und beobachtete jeden Handgriff. Als Andrea die Farbcreme eingearbeitet hatte und die Zeitschaltuhr mit der angedachten Einwirkzeit einstellte, schnappte ich mir den Besen und begann zu kehren. Zielgerichtet arbeitete ich mich zu Dominique vor.

Anders als die übrigen Kundinnen nutzte Dominique nicht die Wartezeit, um in Zeitschriften zu blättern, sondern hielt die Augen geschlossen und meditierte, oder was auch immer sie tat. Meine Kehrerei schien sie jedoch zu belästigen.

Sie öffnete ein Auge zur Hälfte und verfolgte meine Bewegungen. Obwohl keine Haare am Boden lagen, kehrte ich äußerst sorgfältig zentimeterweise um sie herum. Ich hörte, wie sie schnaufte. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Ich hatte eine Mission.

»Kennen Sie einen Thorsten Blum?«, platzte ich schließlich heraus, froh, mich endlich überwunden zu haben.

Dominique öffnete das zweite Auge und sah mir unvermittelt in die Augen. Mann, war ich dankbar, dass ich mich an meinem Besen festhalten konnte. Ihr Blick war undurchdringlich. Ich hielt die Luft an.  

»Wer sind Sie?«

»Seine Frau.«

Sie zog die linke Augenbraue nach oben.

»Seine Frau?«

In ihrem Tonfall lag etwas, was ich nicht deuten konnte. Hatten die beiden doch eine Affäre miteinander gehabt? Eifersucht kroch in mir empor. Aber wann? Und wo? Bad Bentheim lag nicht mal eben einen Katzensprung von Bayreuth entfernt.

»Ja. Ich bin Kati Blum! Überrascht?« Meine Stimme hatte einen leicht giftigen Unterton angenommen. Ich überlegte, wie oft Thorsten ohne mich unterwegs gewesen, verreist war. »Sie sind doch Dominique Meißner?« Ich bemühte mich, belanglos und etwas freundlicher zu klingen. Schließlich wollte ich Informationen! Die würde ich nicht bekommen, wenn ich mich mit ihr anlegte.

Sie musterte mich abschätzend.

»Er hat Ihnen Anfang Oktober ein Päckchen geschickt.«

Dominique schwieg weiter. Konnte die Frau nicht sprechen?

»Und?« Drei Buchstaben? Aber besser als nichts.

»Haben Sie den Inhalt noch?« Vor lauter Anspannung gelang mir lediglich ein Flüsterton.  

»Hat er Sie geschickt?« Ihre Augen taxierten mich.

Eine kleine Ewigkeit verging. Dann legte sich ein leichtes Lächeln um ihre Mundwinkel. Sie beugte sich etwas zu mir herüber.

»Das Päckchen ist heute nochmal rausgegangen«, flüsterte sie verschwörerisch. Ihre Stimme war noch leiser, als es meine gewesen war, sodass ich sie kaum verstand.

Wovon redete sie? Das Päckchen, von dem ich sprach, musste längst eingetroffen sein. Vor fast drei Monaten, um genau zu sein. So lange brauchte nicht einmal die Post oder sonst ein Paketdienst für die Zustellung.

»Kati? Kannst du bitte noch eine Tasse Kaffee für Frau Meyer holen?«, drang Janinas Stimme von irgendwo weit her zu mir durch. Was? Ausgerechnet jetzt?

Dominique deutete mit einer kleinen Kopfbewegung an, dass ich gehen und meiner Anweisung Folge leisten sollte.

»Wir wollen doch kein Aufsehen erregen.«

Nun war ich doch froh über die kurze Unterbrechung des Gesprächs. Auf diese Art bekam ich ein paar Minuten Zeit, mich zu sammeln.

Meine Hände zitterten. Der Kaffee schwappte über den Rand. Ich musste eine zweite Tasse vorbereiten. Meine Gedanken überschlugen sich.

»Tief durchatmen, Kati. Es läuft gut. Tu so, als ob du alles weißt. Spiel mit! Über alles andere kannst du später nachdenken.«

Ich biss mir auf die Lippe, servierte den Kaffee und schlenderte so unauffällig wie möglich zurück zu Dominique. Ich hatte so viele Fragen!

»Hab‹ mich schon gewundert, dass es keiner abgeholt hat und es zurückkam«, teilte sie mir in immer noch leisem Flüsterton mit, jetzt aber deutlich redewilliger als vorhin.

Ich hatte keinen Schimmer, wovon sie redete, bemühte mich aber, es mir nicht anmerken zu lassen.

»Thorsten ist am 30. September an einem Herzinfarkt gestorben.« Bei diesen Worten zog sich sofort wieder dieser Knoten um meinem Herzen fester zusammen.

»Deshalb.« Dominique schnalzte mit der Zunge. »Ich meine ›mein Beileid‹.«

Sie schien nicht gerade sehr mitfühlend oder betroffen. War es doch keine Affäre gewesen? So oder so, ich konnte die Frau nicht leiden. Sie hatte etwas Überhebliches an sich. Und sie wirkte kalt wie ein Fisch.

Ein Mann in den mittleren Jahren betrat den Salon. Ich nahm es nur am Rande wahr.

Der Wecker auf dem Tischchen vor uns klingelte. Die Farbe musste ausgewaschen werden. Erschrocken trat ich einen Schritt zurück, direkt auf den Besen, den ich vorhin abgestellt hatte. Er schnellte nach vorn und traf mich hart am Hinterkopf. Benommen schüttelte ich mich. Als ich wieder klar denken konnte, sofern mir das in dieser skurrilen Situation überhaupt möglich war, stand Andrea neben mir.

»Kati! Was machst du für Selbstverstümmelungsaktionen? Geht’s wieder? Setz dich ruhig einen Moment. Ich übernehme das hier.« Sie schob meine Auskunftsquelle zum Waschbecken.

Verdattert ließ ich mich auf einen Stuhl fallen. Während ich mir den Kopf rieb, versuchte ich das eben Gehörte in mir aufzunehmen und einen Sinn darin zu erkennen.

Ein gellender Schrei ließ die Wände erzittern. Dominique starrte fassungslos auf ihr Spiegelbild, während Andrea wie vom Donner gerührt mit heruntergeklapptem Kiefer hinter ihr stand, ein Handtuch in den ausgebreiteten Armen. Janina sah nicht weniger perplex drein. Es war mucksmäuschenstill. Ein zufälliger Passant hätte glauben können, hier fände gerade eine der momentan angesagten Mannequin Challenges statt, also ein kurzes Video, in dem die Anwesenden in den verschiedensten Situationen einfrieren und für ein paar Minuten zu Wachsfiguren werden.

»Sie sind orange!«, brüllte Dominique dann.

Ich merkte, wie ich zu kichern begann, unterdrückte es aber sofort.

»I… ich weiß ehrlich nicht …«, stotterte Andrea.

»So kann ich doch unmöglich auf die Straße!«

»Also … Das ist noch nie passiert!«

»Ich sehe aus wie Pumuckl!« Dominiques Tonlage erreichte ungeahnte Höhen.

Janina hatte sich als Erste gefasst.

»Bitte beruhigen Sie sich. Wir bekommen das schon wieder hin.« Sie kam herüber und tätschelte ihrer verzweifelten Kundin die Schulter. »Was hast du denn genommen?«, fragte sie, an Andrea gewandt.

Die hob die Arme. »Wie immer.« Dann wandte sie sich an mich.

»Kati, wo sind die Tuben? Zeig mal her.«

In mir verkrampfte sich alles. Aber ich wühlte im Eimer nach den leeren Behältern. Mir schwante nichts Gutes. Janina beäugte indes das Regal.

»Die Entwickler-Lotionen stehen ja total vermischt. Sechs, neun, zwölf Prozent. Alles durcheinander!«

Ich bemerkte, wie Dominique in die Höhe schoss.

Sollten die Frisörinnen doch selbst nachschauen. Schnell lief ich zu ihr.

»Von welchem Päckchen haben Sie gesprochen?«, fragte ich sie hektisch. Die ganze Situation schien völlig aus dem Ruder zu laufen.

»Was?« Sie fuhr herum. Ihre langen, orangen Haare trafen mich feucht im Gesicht.

»Welches Päckchen? An wen wurde es geschickt? Ich dachte, es geht um irgendwelche Klunker. Wissen Sie was darüber?«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie wissen es nicht? Thorsten hat Sie nicht geschickt, nicht wahr?«, zischte sie. Dann weiteten sich plötzlich ihre Augen.

»Sind Sie von der Polizei? Sie waren vorgestern bei mir zu Hause. Ich wusste es!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, riss sie sich den Schutzkittel vom Leib, stürzte an mir vorbei und schnappte sich in Windeseile ihre Tasche und ihren Mantel.

Ich brauchte eine Millisekunde, um zu begreifen, dass Dominique im Begriff war, zu flüchten. Zur Abwechslung war meine Auffassungsgabe aber in diesem Moment recht schnell.

»Es tut mir leid!«, schleuderte ich in den Raum, während ich mir ebenso hektisch meine Sachen griff. Ob Andrea und Janina es gehört hatten, konnte ich nicht sagen.

Ich hörte nur noch Fetzen ihrer Diskussion. Farbe mit zu viel Aschton … Wasserstoff … Mischverhältnis. Trotz dem gänzlich anderen Verlauf dieser Unterhaltung und deren abruptem Ende musste ich grinsen. Wenn Dominique schon davonlief und ich sie verfolgen musste, konnte ich sie nun wenigstens von Weitem erkennen. Die grell-orangen Haare leuchteten kilometerweit.

Dann rannte ich los.

Sie war schnell! Kein Wunder, mit ihren langen Beinen. Aber so kurz waren meine auch wieder nicht. Außerdem trug sie Stiefel mit Absätzen, schätzungsweise vier bis fünf Zentimeter, wohingegen ich meine neuen Winterschnürboots anhatte. Ich sah, wie sie um die Straßenecke fegte.

Es war wärmer geworden. Wenn man um die null Grad als wärmer bezeichnen wollte. Mich fror es in meinem T-Shirt dennoch. Ich versuchte während des Laufens, meine Jacke anzuziehen. Einige der dicken Schneeflocken schmolzen sofort, als sie zwischen dem Shirt und der Jacke eingeschlossen wurden. Doch ich bemerkte es kaum. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, gleichzeitig meine Tasche über die Schulter zu hängen, meinen Pulli daran zu verknoten und Dominique nicht aus den Augen zu verlieren.

Auf dem Gehweg war kaum jemand unterwegs. Das »Hair Inn« lag etwas abseits der Geschäfte. Dominique war ein gutes Stück vor mir. Aber ich sah sie.

Die kalte Luft drang stechend in meine Lungen. Doch ich konnte mein Tempo nicht verlangsamen. Ich musste sie erwischen. Sie wusste noch viel mehr. Vielleicht alles, worum es hier ging. Nina und ich wurden bedroht. Dominique konnte dem womöglich ein Ende setzen. Wenn ich sie nur zu fassen bekam!

Sie schlug einen Haken und verschwand in einer kleinen Gasse. Als ich ebenfalls dort einbog, glaubte ich schon, sie verloren zu haben. Dann sah ich jedoch etwas Oranges aufblitzen. Ich rannte weiter.

Mit nassem Haar bei diesen Temperaturen war sicherlich auch kein Spaß. Hoffentlich bekam sie eine dicke Erkältung!

Sie überquerte eine Hauptstraße. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre von einem Auto angefahren worden. Doch sie lief stur weiter.

Ich bemühte mich, ebenfalls über die vielbefahrene Straße zu kommen, doch ganz so lebensmüde wie Dominique war ich nicht. Bis ich um die Ecke bog, an der ich sie zuletzt gesehen hatte, vergingen wertvolle Minuten.

Und dann befand ich mich auf einmal in einem Haufen von Jugendlichen. Sie waren überall. Meine offene Jacke schlug an den Seiten immer wieder gegen mich. Ich merkte, wie etwas aus der Jackentasche rutschte und fing gerade noch rechtzeitig mein Handy auf, bevor es unter dem Fuß eines Jungen landete.  

Ich blieb stehen. War hier eine Schule? Aber waren nicht Weihnachtsferien? Entsetzt versuchte ich, die Massen zu überblicken.

Da! War das nicht ein Stückchen wehendes oranges Haar? Ich schnaufte nochmals kurz durch. Meine Lungen brannten. Im neuen Jahr würde ich in jedem Fall wieder mit dem Joggen anfangen! Das schwor ich mir.

Dominique schien ihrerseits ebenfalls das Tempo gedrosselt zu haben. Nun drängten sich auch noch drei Reisebusse die Straße entlang. Mein Blick fiel auf ein großes Banner neben dem Schulgebäude. In hellblauen Lettern und geschwungener Schrift stand groß Jugendblasorchestertreffen geschrieben. Aha.

Ich versuchte, mich nicht von meinem eingeschlagenen Kurs abbringen zu lassen. Einfach geradeaus. Durchschlängeln, durch den Pulk von jungen Menschen. Dann müsste ich direkt hinter ihr herlaufen. So hoffte ich zumindest.

Ich schob mich zwischen Gruppen von Mädchen und Jungen hindurch. Hin und wieder lief ich auf Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Leider ohne Erfolg.

Ich traf auf eine weitere Hauptstraße. Wo war sie?

Orientierungslos schaute ich mich nach allen Seiten um. Ich hatte sie verloren. Schließlich erkannte ich den Bahnhof. Wollte sie dorthin?

Ich folgte meinem Instinkt. Was hatte ich schon zu verlieren? Ich blickte ein letztes Mal um mich, ob ich sie doch noch irgendwo entdecken konnte, dann schlug ich den Weg zum Bahnhof ein.

Auch hier waren einige Leute unterwegs. Jedoch nicht so geballt. Die Schneeflocken erschwerten mir zusätzlich die Sicht. Aber eine Frau im Kostüm und mit leuchtend orangerotem Schopf müsste mir zwischen den jungen Leuten dennoch auffallen.  

Ich lief an einem großen Parkplatz vorbei. Eine Gruppe Jugendlicher hatte sich dort mit ihren Instrumentenkoffern versammelt. Sie lachten, während sich über ihren Köpfen eine nette Wolke aus kalter Luft bildete.

»Hast die nicht gesehen? Bist du blind, Mann?«, hörte ich eine angehende Männerstimme. »Ein echt heißes Teil …«

»Wenn man auf Pumuckl steht, meinst‹ vielleicht.«

»Ne. Wo denn?«

»Mann, Timo, kriegst echt nix mit, was?«

Unvermittelt blieb ich stehen und starrte in den Haufen Jugendlicher. Hatte ich richtig gehört? Wenn es so war, konnte es sich nur um Dominique handeln, von der die Rede war.

»‹tschuldigung, Jungs. Ihr habt nicht zufällig eine Frau mit orangen Haaren gesehen?«

Vier oder fünf Halbstarke und zwei Mädchenköpfe drehten sich zu mir herum.

»War das eine Freundin von Ihnen?«

»Echt hammermäßige Haarfarbe. Da können Sie aber nicht mithalten.«

»Ich würd‹ an Ihrer Stelle mal Grün probieren.« Der junge Mann zog anzüglich eine Augenbraue nach oben.

Die Jungen lachten.

»Und Kurven hatte die.« Er formte mit dem Mund ein »Wow« und fuhr mit den Händen in der Luft besagte Kurven nach.

Ich holte tief Luft. Zum Glück war ich aus diesem Alter heraus.

Endlich mischte sich eins der Mädchen ins Gespräch.

»Die Frau ist zum Bahnhof gelaufen, glaub‹ ich«, teilte sie mir mit.

»Danke.« Also doch. Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht.

»Na, der ihre Kurven sind aber auch nicht so schlecht«, hörte ich noch im Weglaufen. Unwillkürlich musste ich grinsen.

Ich begab mich in einen leichten Trab. Wehe, sie würde mir entwischen!

Ich spurtete direkt auf das Bahnhofsgebäude zu. Dann trat endlich ein leuchtender Farbklecks in mein Blickfeld.

Dominique lief schnellen Schritts, aber sie rannte nicht mehr. Um nicht aufzufallen, verlangsamte ich ebenfalls mein Tempo.

Ein paar Mädchen hinter ihr kicherten und deuteten auf ihre Haare. Wenn mich nicht alles täuschte, hatten sich inzwischen winzige Eiszapfen an ihren Haarspitzen gebildet. Sie wandte den Kopf um. Und schaute mir direkt in die Augen.

Für einen Moment war ich wie gebannt. Sie sichtlich ebenfalls.

Ich bemerkte, wie sie wieder zum Spurt ansetzen wollte. Nein! Sie durfte mir nicht entkommen! Ich hatte Fragen. Und sie musste mir sie beantworten!

»Dominique!«, rief ich laut, mit seltsam flehentlichem Unterton. »Warten Sie! Bleiben Sie stehen!«

Sie zögerte kurz. »Wenn du glaubst, ich lasse mich so einfach einsperren, hast du dich getäuscht!« Sie spie mir die verächtliche Antwort regelrecht entgegen.

Passend dazu blies mir kalter Wind zusätzlich ins Gesicht.

»Ich bin nicht …«, setzte ich an, wurde aber jäh unterbrochen.

»Halt! Stehen bleiben! Polizei!«, nahm ich plötzlich unweigerlich in meiner Nähe wahr.

Die dröhnende Stimme kam mir bekannt vor, doch ich konnte sie in der Aufregung nicht zuordnen.

Dominiques Augen weiteten sich. Sie hob die Hand und zeigte den Stinkefinger in meine Richtung.

»Uuh!«, krähten die Mädchen zwischen uns einstimmig. Ihre Köpfe flogen wie bei einem Tennismatch hin und her. Bisher hatte ich das nicht registriert. Aber natürlich verfolgten sie die ungewohnte Situation. Fehlte nur noch, dass eine ihr Handy zückte und ein Foto von uns schoss, um es ins Netz zu stellen.

Aber all das interessierte mich in diesem Moment nicht. Ich hatte das Gefühl, als würden in meinem Kopf irgendwelche Sicherungen durchbrennen. Was war geschehen? Wer mischte sich hier gerade ein? Und machte meine Chance, Dominique zu erwischen, zunichte!

Alles ging so schnell. Ich hatte keine Zeit, mich umzusehen. Wie zu erwarten, beschleunigte Dominique sofort. Ich ebenfalls. Eine männliche Gestalt kam von hinten angerollt wie ein D-Zug und zog an mir vorbei. Verwirrt schaute ich ihr nach. Der Hinterkopf kam mir bekannt vor.

Ich gab Gas. Holte auf. Mein überfordertes Hirn konnte sich nicht entscheiden, wen ich im Auge behalten sollte. Dominique natürlich! Aber wer vermasselte mir hier soeben die Tour? Mann, meine Gedankengänge hörten sich schon an wie einer der Texte von Magnum oder einem dieser Fernsehdetektive.

Trotzdem. Meine Neugier war nicht zu bremsen. Bemüht, Dominique mit einem Auge zu fixieren, versuchte ich mit dem anderen, den Mann in Augenschein zu nehmen. Ich schielte wie ein Frettchen.

Dann fiel der Groschen. Es war Lars! Was machte ein Medikamentenfritze hier und verfolgte meine Paketadresse? Fragen über Fragen. Aber dafür war nicht der richtige Zeitpunkt. Entgeistert warf ich ihm einen letzten Blick zu, nur um sicherzugehen, dass er es auch wirklich war, dann konzentrierte ich mich endlich wieder voll und ganz auf mein Zielobjekt.

Ich – wir! - hatten sie fast eingeholt, da schlug sie einen Haken und rannte zwischen weiteren Leuten nach links, an dem Gebäude vorbei, in Richtung der Gleise.

Blitzschnell überlegte ich und entschied mich, den direkten Weg durch die Bahnhofshalle zu nehmen, um ihr den Weg abzuschneiden. Leider schien Lars den gleichen Gedanken zu verfolgen, denn beim Versuch, die Eingangstür zu durchqueren, stießen wir prompt zusammen. Es war, als träfe mich ein elektrisierender Schlag. Die Stelle, an der wir uns berührt hatten, kribbelte angenehm. Trotz Winterjacke! Ich erhaschte einen Hauch seines Aftershaves. In meinem Bauch tanzten kleine Schmetterlinge.

Kati! Nicht jetzt!

Meine innere Stimme hatte natürlich recht.

Als wir uns endlich durch den Eingang gequetscht hatten, musste ich mich kurz orientieren. Da! Dort war der Durchgang zu den Gleisen.

Eilig liefen wir beide darauf zu. Lars zog am Türgriff, und ich sauste weiter. Direkt gegen das Türglas. Au…!

Ich rieb mir die Stirn. Lars betrachtete verwirrt die relativ neue, weiße Kunststofftür mit großzügigem Glasausschnitt, dann mich.

»Sorry. Die geht nicht auf«, beteuerte er und zog erneut daran.

Ich warf ihm einen giftigen Blick zu und hechtete weiter zur nächsten Tür. Ein weißes Absperrgitter aus Kunststoff mit roter Signalfolie stand davor. Ich bremste scharf ab. Was ging hier vor sich?

Dem Geräusch nach zu urteilen, rollte ein Zug auf dem Gleis ein.

Lars eilte gleich weiter zur Durchgangstür nebenan.

»Das können Sie vergessen.« Ein älterer Mann blieb lächelnd neben uns stehen.  

Fragend schaute ich ihn an.

»Sie sind nicht von hier, was?« Er zwinkerte mir zu. »Wissen Sie, als der Bahnhof jetzt endlich renoviert wurde, hat die Bahn den Bahnsteig barrierefrei gemacht«, begann er uns aufzuklären. »Sie wissen schon, damit man ebenerdig ein- und aussteigen kann. Haben deshalb den Bahnsteig von fünfunddreißig auf sechsundsiebzig Zentimeter erhöht.« Er nickte und kratzte sich hinter dem Ohr.

»Aha.« Ich verstand nur Bahnhof. »Und das bedeutet?« Die Zeit brannte unter meinen Nägeln.

Lars, dem es ähnlich erging, hatte offenbar beschlossen, nicht auf weitere Erklärungen zu warten, und schoss davon. Schätzungsweise wählte er den Weg um das Gebäude herum. Jedenfalls vermutete ich das.

»Na, jetzt gehen die Türen nicht mehr auf. Die haben den Bahnsteig erhöht und vergessen, dass die Türen tiefer liegen. Also, Fräulein, wenn Sie da raus wollen«, er deutete zum Zug, »müssen Sie da vorn durchs Fenster.«

Ich schaute ihn schräg von der Seite an. Wollte er mich auf den Arm nehmen?

»Wie Bitte?«

Er kicherte. »Stimmt schon. Die haben extra einen Stuhl vors Fenster gerückt. Damit man leichter hinaufsteigen kann.« Er trat ein paar Schritte nach vorn.

»Sehen Sie?«

Ich warf einen Blick in die angegebene Richtung. Tatsächlich. Mir blieb der Mund offen stehen. Vor einem weit geöffnetem Fenster stand ein Stuhl mit Metallfüßen, über den ein paar Teenager hüpften. Ein bisschen sportlich musste man schon sein. Das stellten auch drei Frauen älteren Jahrgangs gleich dahinter fest.

»Da kannst du aber nicht drüber. Das hat keinen Zweck. Mit deinem kaputten Knie musst du hintenrum gehen«, sagte eine der Damen zu einer anderen.

Dann entdeckte ich auf einmal Dominique, die im Begriff war, in den Zug zu springen. In mir erwachte wieder Leben.

Aufgeregt hampelte ich hinter den beiden übriggebliebenen Frauen herum und wartete, dass sie über den Stuhl hinauskrabbelten. Wäre noch schöner, wenn mir Dominique durch die Lappen ging.

Na bitte. Ging doch! Die Erste war durch.

Die Zweite stellte sich mehr an. Am liebsten hätte ich sie von hinten angeschoben. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen.

»Dominique!«, schrie ich in der Hoffnung, dass sie mich hören würde und ich etwas Zeit schinden könnte.

Tatsächlich drehte sie sich flüchtig um.

Die Frau vor mir hingegen zuckte erschrocken zusammen und fiel um Haaresbreite rückwärts vom Stuhl. In letzter Sekunde fing sie sich. Kein Wunder, hatte ich ihr mehr oder weniger direkt ins Ohr gebrüllt.  

»Entschuldigung«, murmelte ich.

Als ich Sekunden später endlich selbst auf dem Bahnsteig landete, war ich der Verzweiflung nahe. Dominique stand in dem recht gefüllten Zug, dessen Türen soeben im Begriff waren, sich zu schließen.

Lars kam von der Seite her angehechtet.

»Polizei!«, rief er.

»Das könnt ihr vergessen. Ihr kriegt mich nicht!« Dominiques Stimme hallte hysterisch in meinen Ohren.

»Das stimmt doch gar nicht! Er hat wahrscheinlich zu viele Tabletten geschluckt und hält sich jetzt für Superman! Beachten Sie ihn nicht!«, unternahm ich einen letzten kläglichen Versuch, sie zu überreden.  

Doch mein Einwurf half nichts. Es war zu spät. Der Zug setzte sich in Bewegung. Dominique stand am Fenster und winkte uns vergnügt zu.
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Ohne Lars eines Blickes zu würdigen, ließ ich mich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Das gitterartige Metall war eiskalt. Es war mir egal. Lars verschwand so schnell, wie er gekommen war. Um mich herum wuselten einige Menschen, die in den anderen Zug stiegen, der sich noch auf dem zweiten Gleis befand. Er war rappelvoll.

Mit auf den Knien aufgestützten Ellbogen legte ich meinen Kopf in die Hände und starrte frustriert auf den Boden. Das konnte alles einfach nicht wahr sein! Der ganze Aufwand. Und jetzt?

Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Immerhin wusste ich nun, dass Dominique Meißner tatsächlich etwas mit der Sache zu tun hatte. Mein Riecher war also richtig gewesen. Und ich wusste etwas von einem Päckchen. Das wiederum war ja einmal was Neues.

Jetzt reiß dich mal zusammen, Kati! Natürlich ist das eine neue Information. Dominique sprach davon, es heute verschickt zu haben. Also handelt es sich um ein weiteres Päckchen. Alles andere ergibt keinen Sinn.

Und was hat das mit meinem Klunker-Problem zu tun?, fragte ich mich selbst. Ich war Sternzeichen Zwilling. Vielleicht der Grund für meine immer wiederkehrenden Diskussionsgespräche mit mir selbst.

»Wie es aussieht, ist die Frau in Kürze in den Niederlanden.« Lars‹ gefasste Stimme drang in meine Überlegungen.

Ich schaute auf. Er setzte sich neben mich und sah mich unverwandt an.

Meine Augen verengten sich zu Schlitzen.

Unberührt redete er weiter. »Das hat zumindest der Typ am Schalter gesagt. Wenn wir Glück haben, könnten die holländischen Kollegen sie vielleicht schnappen.«

Händeringend hob ich die Arme. »Was?«, fragte ich.

Für einen Moment sahen wir uns nur wortlos an. War das Betretenheit, die ich in seiner Miene erkennen konnte? Erneut nahm ich seine scharf geschnittenen Gesichtszüge in mir auf. Er trug wieder einen Dreitagebart, so wie bei unserem ersten Zusammentreffen an der Tankstelle. Das war gerade einmal vier Tage her. Mir kam es vor, als lägen Monate dazwischen. Sein Gesicht, alles an ihm kam mir so vertraut vor. Ein warmes Gefühl durchflutete mich und verdrängte die Verzweiflung und Ratlosigkeit, die mich mit Abfahrt des Zugs und damit Dominiques endgültigem Verschwinden überfallen hatte. Seine graublauen Augen zogen mich regelrecht in ihren Bann.

»Wo ist denn dein Pflaster geblieben?«, fiel mir plötzlich auf. Von der kleinen Platzwunde war lediglich noch ein strichartiger Grind zu sehen.

Er schenkte mir ein verschmitztes Lächeln.

»Ab. Ich bin doch kein Mädchen! Sobald ich aus deiner Sichtweite war, flog es in hohem Bogen in den nächstbesten Mülleimer.«

»Ach ja? Hattest wohl Angst vor mir?« Ich kicherte bei dem Gedanken.

»Logisch. Wenn ich eines über dich erfahren habe, dann, dass dir zu widersprechen vergebene Liebesmüh ist.«

Neckisch zog er den linken Mundwinkel nach oben. Verlegen rieb ich mir die kalten Hände. War das ein Kompliment oder ein Vorwurf? Ich entschied mich für Ersteres. Schließlich war ich eine moderne Frau, mit Überzeugungen und Prinzipien. Ich war nicht stur, sondern meinungsstabil. Jawohl! So schnell warf mich nichts aus der Bahn. Weder fehlgeleitete Haarfärbemittel noch gefährlich verrückte Bären – und schon gar nicht Lars. Wobei ich bei Letzterem einen Ansatz von Wankelmut verspürte. Das würde ich jedoch niemals zugeben.

»Was machst du eigentlich hier?«, fiel mir dabei ein, und ich wurde ernst. Nach all dem Wirbel und der klitzekleinen Wiedersehensfreude kehrte ich allmählich in die Realität zurück.

Weil ich keine Antwort erhielt, fragte ich nochmals.

»Lars? Was treibt einen Medikamtenfritzen zufällig genau hierher und verfolgt die gleiche Person wie ich?«

Jetzt würde er sagen, dass ich ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen war und er mir zu Hilfe geeilt war. Ganz Gentleman, wie er war.

Hoffnungsvoll erwartete ich sein Geständnis. Das kam auch, jedoch völlig anders, als ich es mir vorgestellt hatte.

»Ja … Also … Kati.« Er kratzte sich am Hinterkopf. Wie niedlich, er war verlegen.

»Ich bin bei keinem Pharmaunternehmen angestellt. Eigentlich … Also, um genau zu sein …« Er rieb sich die Nase.

»Ja, was?« Ich holte Luft.

»Kurz gesagt, ich bin Polizist.«

Ich blickte ihm in die Augen, auf die inzwischen leeren Bahngleise und zurück.

»Polizist«, nickte ich. »Verstehe. Nein, eigentlich nicht. Kannst du mir das vielleicht genauer erklären?« Ein spitzer Unterton hatte sich in meine Stimme geschlichen. In meinem Gehirn waberten vernebelt Gesprächsfetzen. Lars hatte vorhin so etwas in der Art gerufen. Aber ich hatte es nicht ernst genommen, sondern war davon ausgegangen, er wollte Dominique damit zum Stehenbleiben bewegen.

Lars räusperte sich.

»Ich bin bei einem Spezialeinsatzkommando, MFE. Verdeckter Ermittler.«

»Und du ermittelst derzeit was?«

»Das darf ich nicht sagen.«

Eine garantiert unattraktive Falte bildete sich, als ich meine Augen zusammenzog.  

»Verstehe ich das richtig? Du tauchst hier auf. Verfolgst die Meißner. Von der ich dir erzählt habe, dass sie etwas mit meinem Mann zu tun hatte und meine einzige Spur ist, um den Drohungen gegen mich und meine Freundin ein Ende zu setzen. Die Frau, die ich ausfindig gemacht habe!«

Wäre Lars Thorsten gewesen, wüsste er, dass diese seltsam ruhige Freundlichkeit in meiner Stimme nichts Gutes verhieß.

Ich erntete ein betretenes Lächeln. Den Hundeblick konnte er sich sparen!

»Du willst mir also allen Ernstes nicht sagen, worum es geht?« Ich verschränkte empört meine Arme vor dem Brustkorb, lehnte mich auf dem Stuhl zurück und starrte vor mich hin. »Das ist jetzt nicht dein Ernst!« Ich schüttelte den Kopf. »Hab‹ ich dich auf den Gedanken, die Spur von Dominique Meißner gebracht?«, überlegte ich laut und dachte an unser Abendessen und meine verdammte Redseligkeit.

Aus den Augenwinkeln nahm ich ein wissendes, schnaubendes kleines Lachen wahr.

Mein Kopf schnellte wieder zu ihm herum.

»Du warst schon vorher hinter ihr her! Stimmt’s?« Wie in Trance stand ich auf. »Du hast mich von Anfang an nur benutzt«, stieß ich mit zusammengepressten Lippen hervor. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und lief davon.

Weg. Ich wollte nur weg von ihm. Ziellos rannte ich los. Dabei war ich für heute schon genug gerannt. Mein Körper protestierte, aber ich beachtete ihn nicht. Ich brauchte ein Ventil für das Gefühlschaos, das in mir tobte. Die Hauptstraße stoppte mich nur kurzzeitig. Jedoch lief ich danach etwas langsamer.

Als sich der Gedankenstrom in mir mäßigte, bemerkte ich, dass ich in einem Park gelandet war. Ich blieb stehen und verschnaufte. Die großen Rasenflächen waren dick mit Schnee bedeckt. Einige Vögel, Amseln und Meisen drängten sich an dem aufgestellten Futterhäuschen und hinterließen ihre Spuren im schönen Weiß. Die Bäume präsentierten sich im anmutigen Winterkleid. Der kleine See, an dem ich vorbeikam, war zugefroren. Die Eisschicht schien jedoch nicht sonderlich dick. Denn weiter hinten sah ich ein paar Wasserlöcher, in deren Umgebung sich mehrere Enten aufhielten. Das musste der Schlosspark sein.

Eine Mutter schob ihren Kinderwagen an mir vorbei. Ihre kleine Tochter, etwa zwei Jahre alt und dick im Schneeanzug eingepackt, hüpfte fröhlich nebenher und versuchte, Schneeflocken zu fangen. Ein Stück weiter unternahm ein altes Ehepaar seinen Nachmittagsspaziergang. Die beiden hielten Händchen, was ich in diesem fortgeschrittenen Lebensabschnitt immer als besonders niedlich empfand. Ich lächelte.

Die winterliche Friedlichkeit dieses Ortes übertrug sich allmählich auf mich, und ich begann mich zu fragen, warum ich so kindisch reagiert hatte. Einfach fortlaufen, das war untypisch für mich. Und überhaupt. Was war so Schlimmes passiert, dass ich die Flucht ergriffen hatte? Lars hatte mir erzählt, was er in Wahrheit beruflich tat. Was war schon dabei? Schließlich hatte er mir nicht gestanden, ein Massenmörder zu sein, der mir ans Leder wollte. Selbst bei dem Überfall hatte ich gelassener reagiert. Und diese Situation war erheblich ernster und vor allem gefährlicher gewesen. Lars hingegen war lediglich bei der Polizei. Somit sollte ich mich sicher fühlen und nicht vor ihm weglaufen.

Ich redete mir ein, dass diese Tage zwischen den Jahren dieses Jahr einfach zu viel an Neuigkeiten, Wirrwarr und Emotionen für mich bereitgehalten hatten. Wer war schon auf die Leiche eines Freundes vorbereitet? Oder auf eine offenkundige Bedrohung des eigenen Lebens? Wer wollte gerne erfahren, dass der Mann, den man innig geliebt und dem man vertraut hatte, nicht der gewesen war, für den man ihn gehalten hatte? Und wer würde bei Lars keine weichen Knie bekommen, zumal das Knistern in der Luft förmlich greifbar schien?

Ach hör doch auf! Das ist doch genau der Punkt. Du bekommst Puddingknie. Und er hat dich belogen. Das, und nur das, ist der Grund, warum du davongelaufen bist. Du warst enttäuscht. Bist es immer noch.

Ich knirschte mit den Zähnen. Hatte meine innere Stimme recht?

Mein Handy vibrierte aufgeregt in der Jackentasche. War das Lars? Suchte er mich?

Doch am Display erkannte ich Ninas Namen.

»Na endlich! Weißt du eigentlich, dass ich seit zwei Tagen versuche, dich zu erreichen? Ich weiß nicht, wo du steckst oder ob du überhaupt noch am Leben bist«, herrschte meine Freundin mich an, sobald ich das Gespräch angenommen hatte.

»Man könnte meinen, du wärst meine Mutter«, lachte ich. »Wie du hörst, lebe ich noch. Also beruhige dich.«

»Hm«, schnaubte sie.

»Ich entschuldige mich hochoffiziell. Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ehrlich.« Das tat es wirklich. Ich hätte sie nicht so begrüßen sollen. Wäre ich an ihrer Stelle und wüsste nicht, was los war, würde ich mir ebenso große Sorgen machen.

In kurzen Sätzen umriss ich die aktuellen Geschehnisse.

»Du hast wo gearbeitet? Im Frisörsalon?« Ich konnte Nina geradezu vor mir sehen, wie ihre Augen groß wurden.

»Richtig. Wenn du künftig also mal Hilfe brauchst … Allerdings bin ich für das Mischen von Haarfarben nicht unbedingt geeignet.«

»Warum? Was hast du angestellt?«

»Sagen wir mal so, orange bekomm‹ ich tadellos hin.«

»Nein!« Nina begann zu kichern, was sich regelrecht in einen Lachanfall steigerte. Unwillkürlich musste ich mitlachen.

»Oh Gott!«, meinte sie schließlich, als sie sich wieder gefangen hatte. »Zum Glück war das nicht eine meiner Kundinnen. Ich denke, ich verzichte lieber auf dein Angebot.«

»Schöne Freundin. Kein Vertrauen in meine neuerworbenen Kenntnisse«, kicherte ich. »Ich fand, dass der Meißner der Karottenkopf erstaunlich gut stand.«

Dann erzählte ich weiter, von der Verfolgungsjagd, dem Wiedersehen mit Lars und meinem unrühmlichen Abgang.  

»Und warum bist du abgehauen?«

Da war sie, die Frage, die ich mir erst vor Kurzem auch gestellt hatte und nicht beantworten wollte.

»Ich weiß nicht. Er ist so …«

»Du fühlst dich hintergangen«, stellte meine Freundin knapp fest. »Wäre es vielleicht möglich, dass du irgendwelche Gefühle für den Mann entwickelt hast?«

»Wie kommst du darauf?«

Nina kannte mich viel zu gut. Aber für dieses Eingeständnis war ich nicht bereit.

»Er ist überheblich und berechnend. Warum hat er nicht gleich klargestellt, was er von mir wollte?«

»Ich schätze mal, das ist der Sinn einer verdeckten Ermittlung. Eben nicht gleich jedem auf die Nase zu binden, wer man ist.«

»Pah!« Ich zog die Nase kraus, wissend, dass sie recht hatte.

Nina ignorierte meinen Einwurf.

»Und warum verfolgt er diese Dominique?«

»Keine Ahnung.« Ich versuchte, das Thema zu wechseln.

»Und bei dir? Bist du nochmals bedroht worden?«

»Viel schlimmer!«

Ich schluckte hart und versteifte mich augenblicklich.

»Anke hatte einen Frisörtermin bei uns. Ich soll dir ausrichten, dass du dich gefälligst blicken lassen sollst.«

»Ach so.«

Als ich das Gespräch beendete, musste ich zugeben, dass meine Reaktion, einfach wegzulaufen, nicht nur albern, sondern auch falsch bezüglich der mir fehlenden Puzzleteilchen in diesem seltsamen Stück war. Ich musste herausbekommen, warum Lars hinter Dominique her war. Das konnte doch nicht so schwer sein. Er war ein Mann, ich eine Frau. Ich hätte meine weiblichen Reize einsetzen müssen, um ihn zum Reden zu bringen. Leider fehlte mir dieses spezielle Gen, wie man Männer spielend umgarnte, um zum Ziel zu kommen. Aber ich würde es zumindest versuchen. Sofern ich Gelegenheit bekam.

In jedem Fall sollte ich zuerst einmal aufhören, mich wie ein verliebter Teenager zu verhalten und stattdessen wie eine erwachsene Frau handeln. Diese Einsicht kam nur leider etwas spät. Wo sollte ich Lars nun finden?
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Zumindest dieses Problem erübrigte sich, als ich geraume Zeit später bei meinem Auto ankam. Lässig lehnte Lars an der Fahrertür und wartete.

»Woher hast du gewusst, dass ich hier parke?«, fragte ich in dem Bemühen, ebenso locker zu wirken wie er.  

»Ich bin Ermittler. Schon vergessen?«

»Wie könnte ich. Was kann ich für dich tun?«

»Wir müssen reden«, sagte er. Seine blaugrauen Augen durchbohrten mich regelrecht.

Ich zog die linke Augenbraue nach oben.

»Solche Worte von einem Mann! Wie ungewöhnlich.«

Wolltest du dich nicht erwachsen verhalten?

Ja, das wollte ich. Aber er schien etwas von mir zu wollen. Und, ach Herrgott noch mal, ich war eben eine Frau. Unberechenbar und manchmal zickig.

Er schnaufte. Sichtlich bemüht, gelassen zu bleiben.

Ich unterdrückte ein Grinsen und entriegelte meinen Wagen.

»Okay. Vielleicht hätte ich dir sagen sollen, wer ich wirklich bin, nachdem du mir deine Geschichte erzählt hast.«

»Ja. Vielleicht.« Eigentlich wollte ich die Fahrertür öffnen. Aber er rückte keinen Millimeter beiseite.

»Du hast eine rote Nasenspitze. Süß«, meinte er plötzlich und lächelte mich an.

Automatisch berührte ich meine Nase. Sie war eiskalt.

Er stieß sich mit den Händen vom Wagen ab und stand nun direkt vor mir.

Nein, so leicht ließ ich mich nicht ablenken.

»Kati. Ich habe dich beobachtet. Du streunst hier herum, seitdem sich unsere Wege getrennt haben. Ich muss wissen, was du herausgefunden hast.«

»Ach ja?« Mann, ich konnte wirklich richtig zickig sein.

Dann fiel der Groschen. »Du hast mich beobachtet?«, fragte ich argwöhnisch. »Ich habe es mir also nicht nur eingebildet, dass ich dich gesehen hätte.« Ich sprach mehr zu mir selbst als zu ihm.

»Du hast mich bemerkt?« Seine Tonlage klang nun fast ebenso alarmiert wie meine gerade. »Offenbar lasse ich nach«, fügte er murmelnd hinzu.

Ich starrte auf meine Kühlerhaube, unfähig, ihn anzusehen. Er war es demnach doch gewesen. In der Innenstadt, als ich die Mütze anprobierte, im vorbeifahrenden Auto und vor dem Frisörsalon gleich ein paar Häuser weiter. Ich überlegte. Dass ich ihn bemerkt hatte, sprach zumindest für meine neuen detektivischen Fähigkeiten. Auch könnte es bedeuten, dass Lars demnach gar nicht so einen großen Eindruck bei mir hinterlassen hatte, wie ich dachte. War das nun gut oder schlecht?

»Bist du noch nie aufgeflogen?«, fragte ich.

»Ich bin gut, in dem, was ich mache!«

Ich schielte zu ihm hinüber. »In allen Bereichen?« Oh mein Gott, hatte ich das wirklich gefragt? Seinem spöttischem Gesichtsausdruck nach zu urteilen – ja.

»Was ist nun? Erzählst du mir, was du weißt?« Er suchte Blickkontakt. Unsere Augen trafen sich.

»Nur, wenn du mir im Gegenzug endlich reinen Wein einschenkst. Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was hier gespielt wird!« Bockig reckte ich mein Kinn etwas nach oben.

»Okay.« Er nickte. »Waffenstillstand?«

Ich seufzte. »Wird sich wohl nicht vermeiden lassen.«

Er reichte mir die Hand. Ein angenehmes Kribbeln zog von meiner Handfläche ausgehend den Arm hinauf. Ich versuchte, es zu ignorieren.

»Wie bist du eigentlich hierhergekommen, so ganz ohne Auto?«, fragte ich deshalb.

»Autovermietung. Der Wagen steht da vorn.« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der ich gekommen war.

»Schätze mal, du bist kurz nach mir losgefahren?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich wusste, wo du hinwolltest. Dich zu finden war nicht schwer. Deine Dehnübungen am Straßenrand waren übrigens recht amüsant.«

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Du scheinst ja bestens im Bilde zu sein. Hast du die ganze Nacht vor dem Haus verbracht? War das nicht ein wenig kalt?«

»Nein. Ich habe eine hübsche, kleine Pension gefunden. Kein Vergleich mit dem Seeschlösschen natürlich.« Er zwinkerte mir zu, aber ich hörte nicht mehr richtig hin. Denn mir schoss plötzlich ein Gedanke durch den Kopf.

»Gertrude!«, rief ich und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das Päckchen!«

Lars schaute verwirrt. »Wer ist Gertrude?«

»Dominique hat etwas von einem Päckchen erwähnt, das zurückgekommen ist und das sie heute neu verschickt hat. Ach, keine Zeit für lange Erklärungen. Wir müssen los! Komm!« Eilig sprang ich ins Auto. Bis Lars auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, war der Motor schon gestartet.

Der Schneefall ließ langsam nach. Ein Streifen blauen Himmels zog sich zwischen den Wolken entlang und eine Kirchturmglocke begann zu läuten, als wir vor Gertrudes Laden ausstiegen. Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr. Zwei Uhr nachmittags. Die Zeit glitt wie Sand durch meine Finger. Ich musste noch heute zurück nach Bayreuth. Das hatte ich nicht nur Nina hoch und heilig versprochen, auch lief meine Frist in Kürze ab. Bisher war ich allerdings nicht sehr viel weiter gekommen, bei der Suche nach den »Objekten«. Hoffentlich würde sich das nun ändern. Aber zumindest hatte ich jetzt einen Verbündeten. Die Frage, ob ich die Polizei einschalten sollte oder nicht, erübrigte sich damit. Objektiv gesehen war das bestimmt auch gut so.

Der Einfachheit halber nahmen wir den Weg durch die Ladentür. Im kleinen Verkaufsraum war kein Mensch zu sehen. Dafür hörten wir Gesprächsfetzen aus dem Nebenraum. Ich erkannte Gertrude und Dora.

»Gertrude?«, rief ich und lief schnurstracks Richtung Küche.

»Kati, Kind. Schon wieder da?« Wir trafen uns an der Türschwelle.

»Hallo Kati! Willst du ein paar Plätzchen? Ich habe gerade welche vorbeigebracht. Ganz frisch. Selbst gebacken!« Dora winkte vom Tisch zu uns herüber. Dann entdeckten die beiden Damen Lars.

»Wen hast du denn da mitgebracht?« Gertrudes Locken hüpften. Interessiert begutachtete sie meine Begleitung.

»Das ist Lars. Ein … äh, Bekannter«, stellte ich vor.

»Verstehe.« Gertrude zwinkerte mir zu. Ich ging nicht darauf ein.

»Möchten Sie ein Plätzchen, junger Mann?«, fragte Dora.

»Gertrude, war der Paketdienst schon da und hat deine Päckchen von heute abgeholt?« Ich hielt den Atem an. Bitte, bitte, sag »Nein!«, betete ich.

»Ja. Ist alles vor einer halben Stunde rausgegangen. Wieso?«

Ich schloss die Augen. Warum konnte ich nicht ein einziges Mal Glück haben?

»Mist!«, sagte Lars so nahe neben mir, dass ich seinem Atem spürte und sich meine Nackenhärchen aufstellten.

»Warum der Aufruhr?« Gertrude nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz.

»Setzt euch doch.«

Dora hatte inzwischen zwei Tassen aus dem Schrank genommen.

»Ich schenk‹ schon mal einen Kaffee ein«, erklärte sie. »Ein Plätzchen?«

Ich fühlte mich ausgelaugt und leer. Diese ganzen Anstrengungen. Für was? Für nichts! Nada!

Dora schob mir die Tasse hin. Ich trank einen Schluck und riss mich zusammen. Es half ja doch nichts.

»Du hast mir heute Morgen doch erzählt, dass Dominique dir ein kleines Paket vorbeigebracht hat. Stimmt’s?«, begann ich.

»Ja und?«

Ich kramte nach den richtigen Worten. Aber wie sagte man auf nette Art, dass man dieses Paket dringend suchte und öffnen wollte? Das war rechtlich nicht zu billigen. Stichwort: Briefgeheimnis, Diebstahl, was auch immer. Andererseits, es könnte gut möglich sein, dass Thorsten der Empfänger war. Schließlich hatten wir über ihn gesprochen, als sie es mir gegenüber erwähnt hatte. Somit wäre ich durchaus berechtigt, das Paket zu öffnen. Doch das spielte jetzt sowieso keine Rolle mehr. Das Päckchen war bereits abgeholt worden und befand sich auf dem Weg zum Empfänger. Wer immer das sein mochte.

»Wissen Sie zufällig, an wen es adressiert war?«, hörte ich Lars fragen. Ich hatte ihn komplett vergessen.

Gertrude überlegte einen Moment. »Es war eine Postfachadresse, wenn ich mich recht erinnere. Aber so genau schau ich mir das nicht an. Wozu auch?«

Ich nahm einen großen Schluck Kaffee und stopfte mir frustriert ein Butterplätzchen in den Mund. Dora strahlte. Zumindest war eine hier glücklich.

»Aber wenn ich so darüber nachdenke, ich glaube, es war ein Postfach in Bayreuth.«

Ich verschluckte mich an einigen Krümeln und musste husten.

»Kommst du nicht aus Bayreuth, Kati?« Sie blickte mich fragend an.

»Stand der Name Thorsten Blum darauf?« Ich konnte meine Aufregung kaum verbergen.

Gertrude zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Kann ich nicht sagen.«

»Du meinst also, dass das Päckchen an deinen Mann geliefert werden könnte?« Lars, der neben mir saß, griff nach einem Zimtstern.

»Ich dachte, der ist tot?« Gertrude sah von Lars zu mir.  

Dora kicherte. »Wusste gar nicht, dass der Paketdienst so weit liefert.« Gleich darauf räusperte sie sich und hielt sich beschämt die Hand vor den Mund. »Entschuldigung für meine plumpe Bemerkung.«

»Schon gut«, beruhigte ich sie. Es machte mir wirklich nichts aus. Die Vorstellung, dass Thorsten etwas mit dieser Kuh Dominique zu tun gehabt hatte, ob nun eine Affäre oder irgendwelche krummen Geschäfte, ließ meine Gefühle für ihn, milde ausgedrückt, schwanken.

»Ich gebe es zu! Ich bin neugierig. Worum geht es hier denn überhaupt?« Gertrude stellte ihre Kaffeetasse mit Nachdruck auf dem Tisch ab. »Bitte, Kati, du kannst mir vertrauen. Ich verrate auch nichts! Aber ständig dieses Gerede und diese Andeutungen. Ich möchte wissen, mit wem ich hier unter einem Dach wohne.« Sie sah mich flehentlich an. Fast etwas Gebrechlichkeit lag in ihrer Geste. Schauspielerische Fähigkeiten hatte die alte Dame, das konnte man ihr nicht absprechen.

»Tut mir leid, so genau weiß ich das selbst nicht.« Das entsprach der Wahrheit. Aber aufgrund meines amüsierten Gesichtsausdrucks war es durchaus möglich, dass sie mir nicht glaubte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich warf Lars einen Seitenblick zu. Zeit, ihm endlich auf den Zahn zu fühlen.
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Nachdem ich mich von Gertrude zum dritten – und diesmal wirklich zum letzten Mal – verabschiedet hatte, fuhr ich Lars zu seinem Mietwagen. Wir waren übereingekommen, dass er ihn bei der nächstbesten Mietstation abgab und mit mir zurück nach Bayreuth fuhr. Nun richtete er sich gerade häuslich auf meinem Beifahrersitz ein.

»Könntest du mich bitte jetzt endlich mal aufklären?« Wir befanden uns auf dem Weg zur Autobahn. Inzwischen war es fast vier Uhr und ich genervt.

»Was meinst du?«

»Wir hatten einen Deal!«, erinnerte ich ihn leicht gereizt.

»Stimmt. Du wolltest mir sagen, was du herausgefunden hast.«

Ich schnaubte. »Das weißt du doch schon. Aber nochmal zum Mitschreiben: Dominique Meißner ist eine Frau, und kein Mann, wie ich ursprünglich dachte. Aber das sollte dir bereits am Bahnhof aufgefallen sein.«

»Oh ja!« Hörte ich da einen Hauch von Bewunderung? Ich verzog meine Mundwinkel und redete dann weiter.

»Nachdem ich sie gesehen hatte, ohne zu wissen, dass sie es war, sie dann sogar kurz vor mir stand und ich es immer noch nicht kapierte, war sie spurlos verschollen. Ich nistete mich bei Gertrude ein. Aber sie kam nicht mehr zurück.«

»Deshalb«, meinte Lars. »Ich habe schon überlegt, ob du im Treppenhaus übernachtest, als du nicht mehr aufgetaucht bist.«  

Ich grinste. »Du hast dir doch nicht etwa Sorgen um mich gemacht?«, fragte ich interessiert.

»Um dich? Ich denke, du kannst recht gut auf dich aufpassen. Außerdem hab‹ ich die Situation nicht als dramatisch gefährlich eingestuft.«

War das ein Kompliment? Ich erzählte weiter.

»Von Gertrudes Freunden habe ich dann erfahren, dass Dominique einen Frisör-Tick hat und ständig Päckchen erhält beziehungsweise verschickt. Und das, obwohl sie Immobilienmaklerin ist!«

»Vielleicht macht sie ja viel bei eBay?«

»Nein, glaub‹ ich nicht.« Ich überlegte. »Darauf bin ich jedenfalls bisher gar nicht gekommen. Außerdem passt das nicht zu meiner Theorie.«

Er lachte. »Und die wäre?«

»Ich glaube, sie bekommt Sachen geschickt. Dinge, die irgendwie illegal sind.«

»Und was veranlasst dich dazu, so etwas zu vermuten?«

»Hallo? Sie ist abgehauen. Leidet offensichtlich an Verfolgungswahn und hat ein Problem mit der Polizei. Diese ganze Päckchengeschichte. Da ist doch was faul! Und weil Thorsten ihr auch was geschickt hat, muss ich davon ausgehen, dass er womöglich in krumme Geschäfte verwickelt war. Nur hab‹ ich nie etwas davon mitbekommen. Nicht einmal geahnt.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ich setzte den Blinker und fuhr für ein paar läppische Kilometer auf die Autobahn, bevor wir laut Navi gleich wieder auf die Bundesstraße wechseln mussten. Es wurde bereits dunkel.

»Kannst du mir sagen, worin Thorsten verwickelt war?«, unterbrach ich die Stille.

»Ich hab‹ so eine Ahnung. Aber uns fehlen stichhaltige Beweise.«

»Geht’s vielleicht etwas genauer?«

Lars atmete tief ein. »Seit längerer Zeit gibt es immer wieder Einbrüche in Juwelierläden. Zuerst war die Verbindung nicht klar, weil die Einbrüche über ganz Deutschland verteilt stattfanden und noch immer stattfinden. Aber es scheint sich um eine gut organisierte Bande zu handeln. Die Vorgehensweise ist überall recht ähnlich. Mal wird die Schaufensterscheibe mit einer Axt zertrümmert, mal heben die Einbrecher einen Kanaldeckel vor Ort aus der Verankerung und schmeißen ihn notfalls mehrmals gegen die Glasscheibe, bis sie zerbricht. Sie wissen genau, wo die Kameras hängen, und nehmen alles aus den Vitrinen mit, was sie greifen können. Meistens belassen sie es dabei. Aber zwei Mal wurde der Safe geknackt.«

»Und da liegen die wirklich wertvollen Stücke.«

»Ganz genau.«

»Aber wie hängt das mit Thorsten oder mir zusammen? Im Juweliergeschäft meiner Schwiegereltern wurde nicht eingebrochen. Außerdem hatte er mit dem Geschäft eh nichts zu tun.«

Lars rutschte auf seinem Sitz herum. »Wir haben alle Fälle miteinander verglichen und ein, zwei brauchbare Spuren entdeckt. Eine führte zu deinem Mann. Es ist nur eine Vermutung, aber es wäre möglich, dass er ein Mittelsmann war.«

Ein Mittelsmann? Mein Thorsten? Verständnislos schaute ich zu ihm hinüber.

»Du meinst, er war jemand, der Tipps gab, welche Juweliere zu überfallen sich lohnen würde?« Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren schrill. Nein, das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. »Thorsten war Banker!«

»Wir dachten mehr daran, dass er vielleicht die wertvolleren gestohlenen Edelsteine verkauft hat.«

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder vorschriftsmäßig dem Straßenverkehr zu. Keine Minute zu früh. Wir mussten bereits in ein paar hundert Metern abfahren und auf die Bundesstraße wechseln.

Lars erklärte weiter: »Er ist als Sohn eines Juweliers aufgewachsen. Selbst wenn er einen anderen Beruf gewählt hat, er hat vieles an Hintergrundwissen im Laufe seines Lebens mitbekommen. Gespräche mit seinem Vater, Besuche im Juweliergeschäft von Kindheit an. Er kennt Geschäftspartner und den ein oder anderen guten Kunden. Willst du mir sagen, er konnte keinen Zirkonia von einem Diamanten unterscheiden?«

»Na ja«, gab ich schließlich zu. »Das ist schon richtig. Thorsten kannte sich durchaus in dem Geschäft aus. Nicht so gut wie Klaus. Aber wenn es nach dem gegangen wäre, hätte sein Sohn den Laden übernehmen sollen. Er hat ihm einiges versucht beizubringen. Meine Schwiegereltern waren nicht begeistert von Thorstens Entscheidung, einen anderen beruflichen Weg einzuschlagen.«

»So etwas in der Art ist mir auch zu Ohren gekommen.«

»Trotzdem.« Ich schüttelte den Kopf. »Das würde bedeuten, er wäre so eine Art Hehler gewesen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unter Klaus‹ Geschäftspartnern Leute sind, die gestohlene Steine kaufen würden.«

Lars lachte wieder. »Kati, den Leuten ist doch kein Stempel aufgedrückt, auf dem steht: Heiße Ware herzlich willkommen! Das siehst du den Menschen nicht an. Das ist ja der Trick.«

Meine Miene verdüsterte sich. Hielt er mich für doof?

»Das ist mir schon klar.« Dennoch musste ich unwillkürlich an die Weihnachtsfeier denken. An all die Menschen, die daran teilgenommen hatten. Im nächsten Jahr würde ich sie alle aus einem anderen Blickwinkel heraus betrachten.

»Aber so weit würde ich gar nicht gehen. Wir glauben gar nicht, dass er die Steine direkt und vor Ort verkauft hat. Eher, dass die Steine ins Ausland gehen. Wohin auch immer. Europa ist groß! Und Übersee gibt’s ja auch noch.«

Auf der Bundesstraße war nur mäßiger Verkehr. Der Mond spitzte goldschimmernd am Horizont empor. Er wirkte dick, und rechterseits fehlte ein gutes Stück. Er befand sich in der Abnehmphase. Das würde mir ebenfalls wieder einmal guttun, überlegte ich. Doch momentan gab es Wichtigeres im Leben. Zum Beispiel das Leben selbst. Ich dachte an Richard. Wen interessierten ein paar Pfündchen mehr, wenn man tot war?

Ich schob meine unsinnigen Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf unser Gespräch.

»Und wie passt Dominique da ins Bild?«

»Das weiß ich noch nicht so genau. Bevor du mir von ihr erzählt hast, wussten wir nicht einmal, dass sie existiert. Seitdem habe ich schon mal ein bisschen herumgestochert, aber nicht viel Brauchbares über sie herausgefunden.« Er machte eine kurze Pause. »Deshalb ist es für mich auch unglaublich wichtig, zu hören, was du über sie in Erfahrung bringen konntest.«

»Gertrude meinte, sie wäre vielleicht ursprünglich aus Belgien. Daher auch die unterschiedliche Schreibweise ihres Vornamens. Sie denkt, das war ein Behördenfehler. Ob das stimmt?« Ich zuckte mit den Schultern.

»Belgien?« Lars schnellte in kerzengerade Sitzposition hoch. »Interessant. Was weißt du sonst noch?« Während er fragte, zog er sein Handy hervor und tippte etwas ein.

»Nicht viel. Ruth, eine von Gertrudes Kaffeetanten, hat mir von ihrem Frisör-Tick erzählt. Und nachdem sie zu Hause nicht mehr erschienen ist und keiner wusste, wo Dominique arbeitet, habe ich beschlossen, mein Glück dort zu versuchen, um sie anzutreffen.«

»Und nach ein paar öden Stunden im Auto dachtest du, warum in der Kälte rumsitzen. Lieber im warmen Wasser panschen?« Er grinste süffisant.

»Was soll das heißen?« Ich fühlte mich angegriffen.  

»Ich meine ja nur. Soweit ich weiß, bist du keine Frisörin.«

»Das hat sich eben so ergeben.« Ich zuckte übertrieben belanglos mit den Schultern. Hatte er mich die ganze Zeit über beobachtet? Was für eine Frage! Natürlich. Erinnerungsfetzen erschienen vor meinen Augen. Wie ich mit den Unmengen von Haaren des Mädchens gekämpft hatte und mich mit dem Besen selbst k. o. geschlagen hatte. Ich merkte, wie mir heiß im Gesicht wurde. Glücklicherweise fiel mein tomatenroter Kopf im Dunkeln nicht so sehr auf.

Ein Auto kam entgegen und blendete mich. Ich kniff die Augen zusammen. Konnte der Kerl nicht abblenden wie jeder normale Mensch?

»Letztlich bist du aber zum Ziel gekommen. Du konntest mit ihr reden«, meinte Lars und holte mich aus meinen Gedanken zurück.

»Schon. Und ich habe festgestellt: Ich kann sie nicht leiden!«

»Das wundert mich nicht.« Spott schwang in seiner Stimme mit. Meine Miene verfinsterte sich.

»Sonst noch was?«, fragte er.

Ich schluckte meine Verärgerung hinunter.

»Ich weiß nicht.« Der Mann brachte mich einfach aus dem Konzept. »Ich habe ihr gesagt, ich wäre Thorstens Frau. Aber sie war misstrauisch.«

»Verständlich.«

»Sie hat etwas gemurmelt von einem Päckchen, das sie verschickt hatte und das zurückkam. Und dass sie es heute erneut aufgegeben hat. Aber das weißt du ja bereits.«

»Darauf kann ich mir momentan noch keinen richtigen Reim machen.«

»Glaubst du, in den Paketen sind gestohlene Schmuckstücke?«

Lars ließ hörbar Luft entweichen.

»Das wäre in jedem Fall mal eine ganz neue Masche. Andererseits, wer kontrolliert schon alle Päckchen und Pakete, die täglich verschickt werden? Das sind bestimmt Millionen. Wie sagt man so schön: Das Offensichtliche ist manchmal das beste Versteck.«

»Ist das Risiko nicht trotzdem zu groß? Was ist, wenn ein Paket verloren geht?«

»Das wird heutzutage so gut wie nie vorkommen. Vielleicht nehmen sie die Gefahr einfach in Kauf.«

»Ich weiß nicht«, überlegte ich laut. »Nehmen wir an, das läuft wirklich so ab. Was spielt dann Dominique für eine Rolle? Ist sie ein weiterer Mittelsmann? Warum sollte sie dann ein Päckchen zurückschicken? Die schicken doch die Edelsteine nicht hin und zurück? Allerdings ist es genau das, worauf ich hoffe. Denn wenn ich die Steine nicht morgen in der Hand habe …«

Stille senkte sich zwischen uns. Eine Windböe kam auf und wirbelte die oberste Schneeschicht auf den Feldern links und rechts der Straße herum. Es war schön anzusehen, aber gleichzeitig löste es auch etwas Unbehagliches in mir aus, mit dem rabenschwarzen Hintergrund.

»Sie hat übrigens nicht gewusst, dass Thorsten nicht mehr am Leben ist«, durchbrach ich das Schweigen.

Lars Handy piepste. Am hellerleuchteten Display erkannte ich, dass er eine Nachricht empfangen hatte.

»Hmm.«

Ich beließ es dabei und überlegte, wann ich wohl daheim eintreffen würde. Ich musste dieses Postfach ausfindig machen! Das bedeutete ein erneutes Durchsuchen der Unterlagen in der Garage. Mich fröstelte. In der Kälte war das wirklich kein Spaß. Hoffentlich lief ich nicht gleich als Erstes Anke über den Weg. Ein Verhör meiner Schwiegermutter war das Letzte, was ich im Augenblick brauchte. Und dass es eines geben würde, war so klar wie die Tatsache, dass übermorgen ein neues Jahr begann. Was würde mir das neue Jahr wohl bringen? Ich hatte keinerlei gute Vorsätze. Von derlei hielt ich nichts. Die waren spätestens nach zwei Tagen sowieso nur Schall und Rauch. Okay, einen Vorsatz hatte ich doch. Ich wollte mein Leben wieder in den Griff bekommen. Unter den aktuellen Voraussetzungen war das hoffentlich auch machbar. Wenn ich recht behielt, und das Päckchen von Dominique wirklich an Thorsten adressiert war, müsste ich es nur in Empfang nehmen und diesen fadenscheinigen Typen übergeben. Damit wäre die Sache für mich erledigt. Andererseits ging in den letzten Tagen nichts, rein gar nichts, so einfach von der Hand. Warum sollte sich das Blatt also nun für mich wenden?

Ich verfluchte Thorsten innerlich. Wenn das alles stimmte, und es sprach sehr vieles dafür, wie hatte er sich nur in so etwas verwickeln lassen können? Verdiente er nicht gut genug bei der Bank? Ich erinnerte mich, dass er immer wieder davon gesprochen hatte, wir würden uns einmal eine Villa in Südfrankreich kaufen. Doch Träume hatte doch jeder.

Oder wollte er seinem Vater eins auswischen? In der Zeit, als wir verheiratet waren, hatte ich eigentlich nicht den Eindruck, als fühlte sich Thorsten ihm gegenüber unterlegen. Sicherlich, es gab hin und wieder Spannungen zwischen den beiden. Aber gab es das nicht überall?

Und warum hatte ich nichts von alldem mitbekommen? War ich derart blind vor Liebe gewesen?

Die Gedanken wirbelten wie die Schneeflocken auf dem Feld in mir herum. Ich warf einen Blick auf die Tankanzeige. Vielleicht sollte ich noch einmal bei Münster tanken, bevor wir endgültig auf die Autobahn fuhren. Ein neuer Gedanke kam mir in den Sinn. Aber ich konnte ihn nicht fassen, denn es gab ein dumpfes Geräusch, und der Wagen rutschte ein Stück weit nach links.

»Was war das?«, keuchte ich aufgeschreckt.

»Verdammter Mist!« brüllte Lars. »Uns ist ein Reh in die Seite gelaufen. Hier! Genau auf meiner Höhe.«

»Ein Reh? Himmel! Wo kam das denn her?«

»Aus dem Himmel sicher nicht! Vom Feld natürlich. Hast du es denn nicht kommen seh’n?«, fuhr er mich an.

»Nein! Du ja wohl auch nicht, sonst hättest du was gesagt. Mister ›keiner fährt so gut wie ich‹«, giftete ich zurück.

Ich schaltete die Warnblinkanlage ein und fuhr zitternd rechts an die Seite. Holpernd kam der Wagen zum Stehen.

»Bin ich jetzt über das Reh gefahren?« Alarmiert schielte ich über den Kotflügel, konnte aber nichts erkennen.

Lars schnaufte und schüttelte den Kopf. »Wenn du über das Reh gefahren wärst, hätte es schon ganz anders geruckelt. Vielleicht hast du ja auch noch einen Hasen erlegt.«

»Idiot!« Meine Augen verengten sich zu Schlitzen, und mein Unterkiefer war fest angespannt. Ich schaute über meine Schulter zum Fenster des rechten Rücksitzes hinaus und konnte gerade noch sehen, wie sich das Reh aufrappelte.

»Es lebt!«, jubelte ich erleichtert. Sofort riss ich meine Tür auf und rannte ums Auto herum. Das Reh lief schon wieder mit deutlicher Geschwindigkeit, wenn auch etwas schwankend, zurück in die Richtung, aus der es, den Spuren im Schnee nach zu urteilen, gekommen war: über eine größere Schneefläche, vermutlich eine Wiese oder ein Feld, woran ein Waldstück grenzte. Dann war es zwischen den Bäumen verschwunden.

Als ich mich umwandte, stand Lars neben mir. Er wirkte groß und stark in diesem Landschaftsbild aus verschneiten Wiesen und der dunklen Nacht.

Ein Auto kam von hinten angefahren und spendete uns für einen kurzen Moment Licht, bevor es mit gedrosseltem Tempo an uns vorbeifuhr.

Ich blickte zum rechten Vorderrad. Von einem Hasen war glücklicherweise auch nichts zu sehen. Nicht, dass ich Lars überhaupt geglaubt hätte! Ich schaute mich weiter um.

Die Schneedecke der kleinen Böschung direkt neben uns war von dem Reh eingedrückt und zertreten. Offenbar war es beim Aufprall mit Wucht zurückgeschleudert worden und dort gelandet. Ein wenig Fell und ein hauchdünner Blutfleck waren zu sehen. Das war alles, was von unserem Wildunfall übriggeblieben war. Ich war froh, dass es lebte. Hoffentlich hatte das arme Tier keine inneren Verletzungen davongetragen.  

»Und jetzt?«, fragte ich, froh, in diesem Moment nicht allein zu sein.

»Ich konnte problemlos aussteigen. Die Tür lässt sich einwandfrei öffnen.«

»Zum Glück!«, sagte ich heilfroh.

»Aber sie hat eine schöne Delle.«

Lars schaltete die Taschenlampenfunktion an seinem Handy ein. Dann leuchtete er die gesamte Fläche meiner rechten Autoseite ab. Ein paar Haare waren an besagter Delle zu finden, sowie einige Kratzer.

Der Wind sorgte weiterhin für Schneeverwehungen. Kleine harte Kristalle trafen mich im Gesicht. Ein paar Zweige trieben über die Straße. Ich fühlte mich wie sandgestrahlt. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper.

»Meinst du, wir können ohne Probleme weiterfahren?«

»Ich schätze, das soll bedeuten, ich sollte mal am Unterboden nachschauen, ob was kaputt ist?«, meinte Lars.

»Ich kann auch nachsehen. Nicht, dass ich irgendeine Ahnung von Autos hätte.«

»Schon gut.« Er hob Einhalt gebietend die Hand.

»Das wäre nett. Kennst du dich überhaupt aus?«

Seine Augen funkelten selbst in der Dunkelheit gefährlich. Ich zog es vor, meinen Mund zu halten.

Brummig beugte er sich hinunter, um den möglichen Schaden zu begutachten.

»Siehst du was?«, erkundigte ich mich.

»Nein!«

»Prima.«

»Dein Hase, den du erlegt hast, besteht im Übrigen nur aus ein paar Zweigen, die hier herumwehen.«

Erleichtert verschränkte ich meine Hände hinter dem Rücken und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, als er sich wieder hochrappelte. Zumindest versuchte ich es, so gut es mir bei dieser Eiseskälte möglich war.

Eilig zogen wir uns wieder ins Auto zurück. Ich rieb mir die kalten Hände und stellte die Sitzheizung auf Höchststufe.

»Sollten wir nicht die Polizei anrufen?«

»Ich bin die Polizei!«, stellte Lars mit zusammengebissenen Zähnen fest. Ich merkte, wie sehr mir sein Lächeln fehlte. Nicht, dass er oft lächelte.

»Und zuständig für was? Wildunfälle?«

»In meinem Bereich geht es genau genommen ständig um Wilderei.« Jetzt grinste er tatsächlich, dann nickte er. »Ich kümmere mich darum.« Damit zog er sein Handy hervor und wählte eine Nummer.

Ich hätte gerne gehört, mit wem er sprach und was er sagte, aber genau in diesem Moment wurden die Verkehrsnachrichten durchgegeben und die Lautstärke des Radios erhöhte sich deutlich, dank des eingestellten Traffic-Programms. Da ich gerade dabei war, mein Auto wieder auf die Straße zu lenken, mischte sich in den Geräuschpegel auch noch ein beunruhigendes kratzendes Geräusch. Doch sicherlich waren das nur die Zweige, auf denen ich zum Stehen gekommen war. Als wir wieder in voller Fahrt die Straße entlangbretterten, hatte sich die Lautstärke des Radios von selbst heruntergeregelt und Lars sein Telefonat beendet.

»Alles geklärt. Der zuständige Jagdpächter wird informiert«, erklärte Lars zufrieden und lehnte sich entspannt zurück.

»Das heißt, der Jagdpächter sucht das Reh?«

»Na ja, ich glaube nicht, dass jetzt deswegen eine Großaktion zur Rettung des Rehs stattfinden wird. Aber vielleicht meldet es sich ja freiwillig und lässt sich verarzten.« Seine spöttische Stimme hallte in meinen Ohren.

»Du kannst ein echter Blödmann sein. Weißt du das? Ich bin eben tierlieb! Das ist alles.«

»Ich hoffe ja auch, dass es überlebt.«

Das klang schon besser. Augenblicklich fühlte ich mich etwas befreiter.

Ein erstes Hinweisschild tauchte auf und kündigte die Autobahnauffahrt an.

»Na endlich«, seufzte Lars.

»Ja. Nichts wie nach Hause«, stimmte ich zu.

»Dauert ja nur noch ungefähr fünf Stunden.«

Ich warf ihm einen scharfen Seitenblick zu.

»Sag mal, hat der Aufprall einen Rückschlag deiner Gehirnerschütterung ausgelöst? Warum bist du so bissig?«

Unsere Blicke trafen sich. Ein undefinierbarer Ausdruck lag in seinen Augen. Ein angenehmer Schauer durchlief mich.

»Du solltest lieber auf die Straße achten. Sonst stoßen wir als Nächstes mit einem Elch zusammen.« Er deutete in Richtung Frontscheibe.

Ich seufzte. Sicherlich hatte er nicht unrecht, wenn er auch übertrieb.

»Wie geht’s eigentlich deinem Kopf?«, fragte ich.

»Bestens«, bekam ich die knappe Antwort.

Ich biss mir auf die Lippe. Vielleicht war es tatsächlich besser, mich einfach auf den Verkehr zu konzentrieren.

Die Autobahn war relativ frei. Damit meinte ich sowohl den Straßenbelag als auch den Verkehr. Hin und wieder ergriff uns eine seitliche Böe. Aber im großen Ganzen war das Wetter recht angenehm zum Fahren. Ich stellte das Radio etwas lauter und summte leise zur Musik mit. Ich beschleunigte. Ein schabender Ton mischte sich in das laufende Lied. Kam es vom Auto oder lag es am Radioempfang? Da es gleich darauf wieder verschwunden war, schob ich es aufs Radio. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Wenn alles klappte, könnten wir sogar vor Mitternacht in Bayreuth ankommen. Mir kam es vor, als lägen nicht Tage, sondern Wochen zwischen meinem überstürzten Aufbruch nach Bad Bentheim und jetzt.

»Wo lebst du eigentlich?«, fragte ich Lars.

Mir fiel ein, dass er von bundesweiten Ermittlungen erzählt hatte. Somit konnte Lars von überallher stammen.

Eine Antwort blieb er mir allerdings schuldig, denn ein neuerliches kratzendes Geräusch erklang.

»Hörst du das auch? Oder bilde ich mir das nur ein?«, fragte er stattdessen.

»Meinst du dieses Kratzen? Ich dachte, das käme vom schlechten Radioempfang.« Ich kniff die Augen etwas zusammen und konzentrierte mich. Da war es wieder. Ich warf Lars einen Blick zu.

»Glaubst du, das kommt vom Auto?«

»Vielleicht hast du doch einen Hasen im Getriebe.«

Ich merkte, wie meine Augen vor Entsetzen groß wurden.

»Meinst du das im Ernst?«, fragte ich alarmiert.

Lars‹ Mundwinkel zuckten. »Ein Scherz.«

»Blödmann«, zischte ich.

Doch er neigte den Kopf leicht, um dem Geräusch besser lauschen zu können. Beim Spurwechsel wurde es lauter, dann war es weg.

Lars strich sich nachdenklich übers Kinn. »Also gerade eben hätte ich schwören können, es kommt aus dem Bereich des Radkastens hier bei mir. Aber jetzt … ist es weg.« Er zuckte gelassen mit den Schultern.
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Wir fuhren etliche Kilometer, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Was hatte mir an diesem Blödmann nur imponiert? Ja, er konnte ganz nett sein. Wenn er wollte. Doch seit geraumer Zeit wollte er nun nicht. Und wenn er seine überhebliche Art an den Tag legte, schaffte er es innerhalb von Minuten, mich zum Kochen zu bringen. Ich beschloss, mich abzulenken und an etwas anderes zu denken.

Die Nacht war kohlrabenschwarz. Der Wind hatte sich gelegt. Wir zogen an einigen Lastwagen vorbei, dann waren wir schon in der Nähe von Dortmund, und ich musste mich sowieso auf das Wechseln mehrerer Fahrbahnen konzentrieren. Dank meines Navis befanden wir uns bald auf dem Weg Richtung Kassel, ohne dass ich mich ein einziges Mal verfranzt hatte. Meine Tankanzeige blinkte auf. Stimmt. Durch das Kuddelmuddel mit dem Reh hatte ich total vergessen zu tanken. Plötzlich klapperte etwas. Diesmal hörte ich eindeutig, dass es nicht aus dem Radio kam.

Ich fluchte. »Was ist das schon wieder?«  

»Der Hase. Er möchte hier aussteigen«, erklärte Lars trocken. Wir waren nun seit etwa einer guten Stunde auf der Autobahn unterwegs, und es waren die ersten Worte seit längerem, die er sprach.

Ich drehte mich langsam zu ihm herum und musterte ihn. Einen Augenblick lang starrten wir uns gegenseitig an, dann prusteten wir gleichzeitig los vor Lachen.

»Psst! Jetzt sei mal ruhig«, ermahnte mich Lars, nachdem er sich wieder halbwegs gefangen hatte, ich jedoch weiter gackerte.

Ich riss mich zusammen. Er legte, wie bereits vorhin, seinen Kopf zur Seite und lauschte. Das Klappern war wieder in ein Kratzen übergegangen. Jetzt allerdings deutlich lauter.

»Erinnerst du dich noch, dass ich glaubte, das Geräusch käme vom Radkasten?«, fragte er nach einer Weile.

»Ja.«

»Nun, ich glaube nicht, dass es ein Hase ist.« Seine Augen funkelten.

»Wirklich?«  

»Aber irgendwas ist da. Wir sollten bei nächster Gelegenheit halten und nachschauen.«

»Okay. Wir müssen eh tanken.« Ich blies mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Na, hoffentlich ist es nichts Größeres. Ich will nach Hause und nicht noch eine Nacht woanders verbringen.«

»Och, ich könnte mir Schlimmeres vorstellen, als nochmals das Bett mit dir zu teilen.«

Machte er mich gerade an? Sofort begann meine Haut zu prickeln. Die Erinnerung daran, wie er neben mir im Bett lag, war mit einem Mal wieder sehr lebendig.

»So, so«, murmelte ich unbeholfen und merkte, wie eine Hitzewelle in mir hochstieg.

»Die Nacht wäre natürlich noch verbesserungswürdig«, fügte Lars mit einem Blick hinzu, als wollte er mir gleich die Kleider vom Leib reißen.

Angestrengt schaute ich auf die Straße. Fand dieses Gespräch tatsächlich statt oder spielte es nur in meiner Phantasie? Doch als ich wieder zu ihm hinüberschielte, waren seine Augen geradewegs auf mich gerichtet. Offensichtlich in der Erwartung, ich würde etwas darauf antworten. Um Zeit zu schinden, warf ich einen Blick in den Rück- und Außenspiegel und wechselte die Fahrspur. Was sollte ich jetzt nur sagen? Es war gefühlte Lichtjahre her, seit ich zum letzten Mal mit einem Mann solcherlei Gespräche geführt hatte.

»Was könnte eine Nacht im Swinger-Club schon toppen?«

Er zog eine Augenbraue nach oben. »Fürs Erste, würde ich mal sagen, Körperkontakt.«

Ich schluckte. Er hatte recht. Wem wollte ich hier etwas vormachen? Schließlich waren wir nicht aktiv an derartigen Handlungen beteiligt gewesen. Wir waren brav. Jeder hatte die Nacht unschuldig auf seiner Seite des Bettes verbracht. Das hieß, ich hatte die Nacht dort verbracht. Lars war laut eigener Aussage umhergewandert. Ob ihn so etwas reizte? Was für eine Frage. Er war ein Mann. Klar, dass ihn sowas nicht kaltließ. Oder? Ich warf einen weiteren verstohlenen Blick zu ihm hinüber.

Er strich sich mit den Händen über die Oberschenkel und streckte dann die Arme aus.

»Hast du schon mal …?«, platzte ich heraus.

Er hielt in der Bewegung inne. Fragend schaute er mich an. »Was?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Du meinst, ob ich schon mal als Gast in einem Swinger-Club war?« Er schenkte mir ein verruchtes Lächeln. »Die Antwort lautet: Nein. Aber dich scheint das ja mächtig zu beschäftigen. Hätte ich dich wecken sollen, als ich merkte, was dort ablief?«

Ich hörte, wie er leise kicherte, und fragte mich, warum ich nur damit angefangen hatte.

»Wäre vielleicht ganz nett gewesen.« Was sagte ich da? Es war ein Spiel mit dem Feuer. Betont unschuldig zuckte ich mit den Schultern, während meine Hände das Lenkrad fester umklammerten.  

»Stille Wasser sind tief.« Er nickte wissend.

Schätzte er mich tatsächlich so ein? Ein wenig erschreckte mich das. Mein bisheriges Sexleben war recht okay gewesen, sodass ich keinen Grund sah, in andere Bereiche vordringen zu müssen, um noch Gefallen daran zu finden. Auch wenn ich zugeben musste, dass das letzte Mal schon etliche Zeit her war. Dies jedoch war nicht allein meine Schuld. Was sollte Frau machen, wenn einem der Mann einfach so fortstarb?

Aber irgendwie gefiel mir die Vorstellung, dass Lars mich als ein wenig verrucht ansah. Und was war schon dabei? Wir saßen hier in einem Auto. Einem fahrenden Wagen auf der Autobahn. Es gab keinerlei Möglichkeiten, die mir zum Verhängnis werden könnten. Warum sollte ich nicht so tun, als ob?

»Du hast ja keine Ahnung«, sagte ich deshalb in einem Anfall von Übermut.

Jetzt wurden seine Augen in der Tat größer.

»Du überraschst mich doch immer wieder.«

Ich lachte kokett. »Willst du herausfinden, wie tief?« Wie kam ich nur darauf?

»Warum nicht?« Seine blaugrauen Augen verdunkelten sich und schimmerten nun wie poliertes Blei. Ein wohliges Prickeln überkam mich, gleichzeitig fühlte ich aber auch, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete.

»Wie wäre es … jetzt gleich?« Seine Stimme klang rauchig, und der Kloß wurde zu einem Stein. Meine Nervenenden vibrierten im ganzen Körper, und mein Betriebssystem schien verrücktzuspielen. Was sollte ich jetzt nur tun?

Ein dicker Mercedes-Benz zog in rasender Geschwindigkeit links an uns vorbei. Abgelenkt von der Unterhaltung, erschrak ich kurz, dann fiel mein Blick auf ein Hinweisschild der nächsten Tank- und Raststätte, in fünfhundert Metern. Es musste bereits früher eines an der Seite der Autobahn gestanden haben, doch mir war es nicht aufgefallen. Dankbar für den Ausweg aus dieser Unterhaltung, der sich mir bot, fädelte ich mich rechts ein und setzte den Blinker.

»Soll ich das als »Ja« deuten?«, fragte Lars, und ich verriss um Haaresbreite das Lenkrad.

»Ich glaube, wir sollten zuerst den Radkasten inspizieren«, versuchte ich vom Thema abzulenken. Das hatte ich nun davon. Wer mit dem Feuer spielte, musste damit rechnen, sich zu verbrennen.

»Ach, der Hase …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist das Geräusch überhaupt noch zu hören?«

Ich konnte es beim besten Willen nicht sagen, so sehr hatte mich unser Gespräch in den Bann gezogen. Doch bei dem Gedanken, dass es ihm ebenso ergangen war, musste ich ein wenig grinsen.  

Jetzt musste ich nur so tun, als wäre nichts gewesen. Einfach an die Zapfsäule und tanken. Ganz normal verhalten eben. Und was wollte Lars schon machen? Vor allen Leuten über mich herfallen? Sicherlich war es nicht einmal ernst gemeint gewesen. Er wollte mich herausfordern. Und er hatte es geschafft.

Ich brachte meinen Wagen an der erstbesten Zapfsäule zum Stehen und sprang regelrecht heraus. Erlöst atmete ich tief durch. Und bereute es gleich zutiefst, denn ein Schwall eiskalter, benzingeschwängerter Luft drang unangenehm in meine Lungen.

»So kann ich aber nicht nachschauen, wie es dem Hasen geht«, meinte Lars, der nun ebenfalls ausgestiegen war und seine Stirn in Falten legte. Er stand neben mir und streckte sich. Die helle Neonbeleuchtung tauchte alles in gleißendes Licht, und so konnte ich seine Konturen haarscharf betrachten. Als er merkte, dass ich ihn musterte, schaute ich schnell zum rechten Vorderrad. Es stand direkt neben der Erhöhung, auf der die Zapfsäule angebracht war.

»Ich fahre den Wagen gleich da rüber, auf einen Parkplatz. Reicht das Licht dort aus, um nachzusehen?«

Sein Blick folgte meiner Handbewegung. »Wird schon gehen. Gib mir den Schlüssel, dann schau ich mal, während du bezahlst.«

Ich bedachte ihn mit prüfender Miene.  

»Was ist? Hast du Angst, ich hau‹ mit deinem Auto ab?« Er lachte.

Ich zuckte mit den Schultern. Er war Polizist. Natürlich würde er mein Auto nicht klauen. Das hoffte ich zumindest. Dann warf ich ihm den Schlüssel zu.

Immer schön positiv denken!

Als ich mit zwei dampfenden Bechern Kaffee zurück kam, fand ich Lars halb kniend, halb liegend unter meinem Seat auf einem Platz rechts neben der Tankanlage. Ich stellte mich zu ihm.

»Und? Lebt der Hase noch?«

Dong. Er schlug sich den Kopf am Radkasten. Ich biss mir auf die Lippe und stellte einen der beiden Becher auf dem Autodach ab. Meinen behielt ich gleich in der Hand und nahm einen großzügigen Schluck.

»Musst du dich so anschleichen?«, fragte er kratzbürstig, langte aber schon wieder in den Kasten und rüttelte an etwas. Ich bemerkte, wie sich seine Muskeln anspannten, und fühlte wiederholt an diesem Abend ein Kribbeln in der Magengegend. Mit dem anderen Arm stemmte er dagegen und zog. An was überhaupt?

Es folgte ein Kratzen, dann ein Klappern – und Lars saß auf seinem Allerwertesten auf dem Asphalt und hielt siegessicher einen nicht allzu großen, aber doch stämmigen Ast in der Hand.

»Mylady. Ich habe den Hasen für Sie erlegt.« Er grinste und hielt mir seine Beute entgegen. »Das ist er, der Übeltäter«, fügte er hinzu, als er sich aufrappelte.

»Gratuliere. Der tapfere Held bekommt für seine glorreiche Tat einen Kaffee.« Ich lächelte, nahm zuerst den Ast entgegen und reichte ihm dann meine Hand, um ihm aufzuhelfen.

Sofort durchfuhr mich ein kleiner elektrisierender Schlag. Hatte Lars das auch bemerkt?

Wenn es so war, ließ er sich zumindest nichts anmerken. Er klopfte seine Hose ab und meinte: »Der Zweig hatte sich da drin verhakt. Kein Wunder, dass es immer wieder mal klapperte.«

Ich wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Umso mehr Beachtung schenkte ich dafür dem Holzstück in meiner Hand und reichte ihm den Becher, den ich für ihn mitgebracht hatte. Der heiße Dampf zog kleine Schwaden in der kalten Nachtluft.

»Dann steht einer Heimfahrt nichts im Weg? Wir haben noch einige Kilometer vor uns.« Über meinen Becherrand sah ich ihn an.

»Seitens des Wagens dürfte das kein Problem sein. Wenn du allerdings zuerst ein paar Sexspielchen im Sinn haben solltest, könnte sich die Ankunft durchaus etwas hinziehen.«

Die Röte schoss mir ins Gesicht, als hätte man soeben eine Lampe angeknipst. Lars stand so nah vor mir, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Ich leerte den restlichen Kaffee in einem Zug. Das hatte gerade noch gefehlt. Warum konnte er es nicht einfach gut sein lassen? Er hatte seinen Spaß gehabt und sicherlich gemerkt, dass ich nur Sprüche gerissen hatte. Wenn nicht, war er ein bedeutend schlechterer Polizist, als ich dachte. Ich schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, um mich zu sammeln.

Ein Hauch seines Aftershaves drang durch die eisige Nachtluft in meine Nase und löste eine seltsame Reaktion in mir aus. Ich riss die Augen auf. Im nächsten Moment spürte ich seine Lippen auf meinen. Sie waren warm und weicher, als ich erwartet hatte. Er schmeckte nach Milchkaffee. Je länger der Kuss dauerte, umso leidenschaftlicher wurde er. Ich schloss die Augen und wollte dieses Gefühl einfach nur festhalten.

Eine Hupe ertönte, und ein großer Lastwagen fuhr an uns vorbei. Ich trat einen Schritt zurück, und mein Verstand setzte wieder ein. Der Moment war vorüber.

Verwirrt strich ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Was tat ich hier nur? Ich wurde bedroht. Meine beste Freundin wurde bedroht. Meine Frist lief ab. Und ich stand hier wie ein verliebter Teenager und knutschte! Ich sollte mich auf die wichtigen Dinge in meinem Leben konzentrieren. Jawohl! Wie um mir selbst meinen Entschluss zu bestätigen, drückte ich den Pappbecher zusammen und schmiss ihn in die nächste Mülltonne.

»Können wir dann weiter?«, fragte ich und hatte einen Fuß schon in der geöffneten Tür.

Lars, dem möglicherweise ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen, nickte, warf seinen Kaffeebecher ebenfalls in die Tonne und stieg ein.

Minutenlang sagte keiner von uns ein Wort. Obwohl ich mir vorgenommen hatte, das eben Passierte zu ignorieren, kribbelten meine Lippen noch immer wohlig und erinnerten mich daran. Verstohlen fuhr ich mit der Zunge darüber. Ich hätte nicht erwartet, dass Lars zu küssen so sinnlich sein würde, hatte er mir mit seinem Machogehabe doch bisher einen ganz anderen Eindruck vermittelt. Ich überlegte, was über ihn gekommen war, dass er mich so plötzlich geküsst hatte.

Mensch, Kati, wenn du mich fragst war das schon lange überfällig, gab meine innere Stimme ihren Senf dazu. Vielleicht hatte sie ja recht.

Das Klingeln ertönte laut über die Freisprechanlage. Mit einem Blick auf mein Display erkannte ich, dass es sich um meine liebe Schwiegermutter handelte. Somit waren sämtliche restlichen romantischen Gefühle in mir mit einem Mal abgestorben. Da ich darüber eigentlich gar nicht nachdenken wollte, war das womöglich sogar besser so. Dennoch nahm ich nur zögernd das Gespräch an.

»Hallo Anke«, sagte ich endlich so freudig, wie es mir nur möglich war.

»Kati?«

»Ja, wer sonst?« Ich zog die Stirn kraus. »Du hast mich angerufen. Oder hast du dich nur verwählt?«

»Nein, nein. Ich bin nur … Ach Gott, ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht! Du glaubst es nicht«, stöhnte sie in ihrer theatralischen Art.    

Ich rollte mit den Augen und wartete.

»Nun ja. Maria ist noch immer zu nicht viel zu gebrauchen. Aber gut. Nach ihrem Verlust – unser aller Verlust – ist das auch irgendwie verständlich. Du weißt doch, dass Richard tot ist?«

Wie könnte ich nichts davon wissen. Ich hatte ihn schließlich gefunden! Niemals würde ich den Anblick vergessen. Ich schüttelte über die taktlose Art meiner Schwiegermutter den Kopf.

»Natürlich weißt du das. Wo hab‹ ich nur meinen Kopf?« Ankes Redeschwall ging indes schon weiter. »Wo steckst du eigentlich? Egal. Schwing deinen Hintern hierher. Du hast keine Ahnung, was hier los ist! Jeden Tag stehen neue unmögliche Artikel in der Zeitung. Es ist von Mord und Unzucht die Rede. In unserem Haus!« Sie schnappte angewidert nach Luft und hörte sich dabei an wie eine Springmaus auf Drogen.

Ich bemerkte, wie Lars die Augen leicht zusammengekniffen hatte, während er mit den Fingern auf seine Oberschenkel klopfte und jedes Wort meiner Schwiegermutter verfolgte. Ja, Anke in Aktion war ein Erlebnis für sich.

»Und dann ist da noch diese Nina. Deine Freundin.«

Die Wortwahl und der leicht abfällige Tonfall zeigten mir wiederholt deutlich, dass sie die Wahl meiner Freunde nicht guthieß. »Sicherlich, sie macht tolle Haare, aber du solltest dir lieber eine Freundin aus gehobeneren Kreisen suchen«, hatte sie mir nicht nur einmal ans Herz gelegt. Ich schnitt eine Grimasse.

»Nina? Was ist mit ihr?«

»Nun, sie hat vorhin hier angerufen und etwas von Ungeduld und Bären gefaselt. Ich weiß nicht. So genau hab‹ ich nicht verstanden, was sie wollte. Und ehrlich gesagt haben wir derzeit genug eigene Sorgen.«

»Was hat sie genau gesagt?« Mein Ton war kräftig und duldete keinen Widerspruch. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, woher diese Autorität plötzlich kam, aber meine Nerven waren mit einem Mal zum Zerreißen gespannt. Es wirkte.

»Ich, äh … Ich soll dir ausrichten, dass die Bären ungeduldig sind. Sie ist jetzt bei ihnen, um sie – wie hat sie gesagt? – zu beruhigen, hinzuhalten. Irgend sowas in der Art.«

Sofort wurde mir schwer ums Herz. Was hatte das zu bedeuten? Warum rief sie bei Anke an? Und nicht bei mir? Da musste mehr dahinterstecken!

So schnell ich Anke abwürgen konnte, beendete ich das Gespräch und wählte Ninas Nummer. Aber ich erreichte nur die Mailbox. Im Frisörsalon war um diese Uhrzeit auch niemand mehr.

»Mist, verdammter!«, fluchte ich.

»Hast du eine Ahnung, was das heißen soll?«, fragte Lars.

»Nein.« Ich biss die Zähne zusammen. »Aber nichts Gutes, fürchte ich.«

Hektisch trat ich das Gaspedal durch und raste auf der linken Spur an unzähligen Fahrzeugen vorbei. Zum Glück herrschte hier keine Geschwindigkeitsbegrenzung.

»Kannst du mal auf mein Handy schauen, ob irgendwelche Nachrichten angekommen sind?« Ich zog es aus der Seitentür und reichte es ihm.

Die Zeit schien endlos, bis Lars endlich etwas sagte.

»Bedauere. Nichts.« Mit ähnlich besorgter Miene legte er das Gerät in die Mittelkonsole.

Ich atmete tief durch. Das durfte doch alles nicht wahr sein!

»Das kann nur eines bedeuten. Die Männer wurden unruhig. Es ist meine Schuld. Weil ich weggefahren bin. So lange nicht zurückkam. Sie glauben, ich bin ihnen entwischt und haben Nina …« Ich brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden, es laut auszusprechen.

»Du glaubst, sie haben Nina in ihrer Gewalt?« Zwischen Lars‹ Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte.

Mich überkam das Gefühl, tonnenschwere Wackersteine auf meinen Schultern liegen zu haben. Ich nickte.

»Ja.« Es glich einem Flüstern.

»Kati …«, Lars berührte mich leicht am Arm.

Ich merkte, wie meine Augen sich mit Wasser füllten.

»Soll ich fahren?«

Ich nickte, dankbar für sein Angebot. Kurz darauf fuhr ich auf den nächsten Rastplatz.
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Die Luft war kalt. Der Himmel klar. Die Sterne schillerten. Wir wechselten die Positionen. Lars‹ Fahrstil war angenehm. Er fuhr zügig. Ich lehnte mich zurück und versuchte, mich zu entspannen. Momentan konnte ich nichts tun, als endlich nach Hause zu kommen. Dort würde sich hoffentlich bald alles aufklären. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und bat, dass Nina wohlauf war.

Ein Hauch Vorfreude breitete sich in mir aus. Endlich wieder mein eigenes Bett! Wie es Maria inzwischen ging? Richards gefrorener lebloser Körper tauchte vor meinem inneren Auge auf. Unwillkürlich schüttelte ich mich.

»Du musst diese Bären, die Räuber unbedingt kriegen!«, platzte ich heraus. »Das sind kaltblütige Mörder!«

Warum stellte ich diesen schauerlichen Zusammenhang erst jetzt fest? Natürlich war mir die Andeutung der beiden bewusst gewesen, dass auch ich als Schneemann enden könnte. Aber die Erkenntnis, dass sie eiskalt – und das im wahrsten Sinne des Wortes – einen Menschen umgebracht hatten, überkam mich erst in dieser Minute. Es ging nicht darum, ob die zwei Juwelendiebe waren oder mich bedrohten. Jedenfalls nicht nur. Es ging um Mord. Bisher hatte ich diese Tatsache verdrängt. Ich hatte gedacht, ich könnte sie einfach abschütteln, indem ich ihnen gab, was sie wollten. Dann würden Nina und ich unser Leben in Ruhe weiterführen. Thorsten war tot. Es war mir zwar nicht egal, was er gemacht hatte, aber er konnte auch nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden. Ich hatte geglaubt, zumindest Anke und Klaus vor dem schützen zu können, was unschön ans Licht gezerrt werden würde. Wie blauäugig von mir. Wenn ich Anke Glauben schenkte, sorgten bereits Journalisten dafür, dass die Blums Stadtgespräch waren. Und wenn ich recht behielt, hatten diese Kriminellen nun Nina in ihrer Gewalt!

Ich erkannte, dass es nicht so ablaufen konnte, wie ich es mir in meiner Vorstellung ausgemalt hatte. Die beiden mussten für das, was sie Richard angetan hatten, büßen!

Lars‹ Hand berührte mich flüchtig am linken Unterarm. Völlig in meine Überlegungen versunken, zuckte ich über diese unvorhergesehene Berührung leicht zusammen.

»Das werden wir«, beteuerte er.

»Du weißt, dass sie diejenigen waren, die Richard umgebracht haben?«

»Man muss davon ausgehen. Ja.«

Plötzlich überschlugen sich meine Gedanken.

»Sag mal, wusstest du schon an der Autobahnraststätte, wer ich war?«

Obwohl es relativ dunkel im Auto war, konnte ich erkennen, wie sich Lars verspannte.

»Jo.« Kurz und bündig.

Ich kniff die Augen zusammen.

»Hast du mich schon länger beobachtet?«

»Beschattet. Ja.«

»Du wusstest also die ganze Zeit über schon Bescheid?« Mir klappte der Kiefer nach unten.

Er wand sich. »Nicht über alles. Wir hatten deinen Mann im Visier. Und weil er das Zeitliche gesegnet hatte, dachten wir, es wäre sinnvoll, dich im Auge zu behalten.«

»Dachtet ihr etwa, ich würde mit in der Sache drinstecken?« Wieder dieses Quietschen in der Stimme. Wahrscheinlich brachte ich im neuen Jahr keinen Ton mehr heraus.

»Wäre doch möglich gewesen. Aber beruhige dich. Alle Zweifel sind ausgeräumt.«

»Na, recht schönen Dank auch!« Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Jetzt mach mal einen Punkt. Wir mussten jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Als dann noch die Leiche des Hausmeisters auftauchte, wussten wir, dass wir auf der richtigen Spur sein könnten.«

»Richard. Er hieß Richard.« Heiße Tränen brannten in meinen Augen. Ich bemühte mich, sie zu verdrücken.

Doch Lars schien es bemerkt zu haben. »Tut mir leid für dich, Kati. Ehrlich«, sagte er und legte beruhigend seine Hand auf meinen Oberschenkel.

Ich schluckte. Ein wohliges Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus. Oder war das nur mein Magen, der hungrig rumorte? Ebenso wie die Tränen wischte ich das Gefühl beiseite.

»Was war mit deinem Auto? Hattest du wirklich eine Panne?«

»Nicht direkt«, räumte er ein und zog seine Hand zurück. »Ich fand, es war die perfekte Gelegenheit, mich …«, er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »intensiver an deine Fersen zu heften.«

»Anders ausgedrückt: Mittendrin statt nur dabei.«

»So in der Art. Mir schien es besser, als dich die ganze Zeit über verfolgen zu müssen.«

»Wie praktisch! Und ich war so blöd, auf dich reinzufallen!«

»Immerhin konntest du dich so von jedem Zweifel befreien. Auch wenn dir das gar nicht bewusst war.«

»Immerhin.« Ich nickte und fühlte mich wie ein bockiges Kind. Er hatte mich hintergangen, belogen, ausgehorcht. Beschattet! Was wusste dieser Mann noch alles über mich? Zorn loderte in mir auf.

»Der Überfall. Diese doofen, tollpatschigen Bären. Hast du das auch mitbekommen? Warum bist du nicht eingeschritten?«

Die Vorstellung, dass er einfach seelenruhig zugesehen hatte, als die beiden Doofköpfe in ihrer lächerlichen Verkleidung Nina und mir eine Pistole unter die Nase hielten, raubte mir beinahe den Atem.

»Also bitte! Glaubst du im Ernst, ich hätte nicht eingegriffen, wenn ich gewusst hätte, dass du mit einer Waffe bedroht wirst?« Lars klang angespannt, und seine Stimme erhob sich. »Denk doch bitte mal logisch! Warum hätten wir dann in Betracht ziehen sollen, dass du in die Sache verwickelt bist?«

Es klang vernünftig, was er sagte. Trotzdem stierte ich weiter schweigend auf die leuchtend roten Rücklichter des Wagens vor uns.

Lars seufzte. »Ich hab‹ das nicht mitbekommen«, stellte er nochmals für die Begriffsstutzigen unter uns klar. »Davon habe ich erst von dir erfahren. Wie gesagt, erst durch diesen kuriosen Leichenfund haben wir beschlossen, die Vorgänge auf dem Anwesen der Familie Blum genauer unter die Lupe zu nehmen. Davor war es nur eine vage Vermutung.«

Mein linkes Augenlid begann zu zucken. »Ich bin also ein Vorgang, ja?«

Lars begann zu lachen. Ein Umstand, der mich noch wütender machte. Mein Kiefer malmte. Da mir jedoch die Worte für diese himmelschreiende Beschreibung fehlten, beschloss ich, nichts weiter dazu zu sagen und lieber die dunkle Nacht zu betrachten. Irgendwann fielen mir vor Müdigkeit die Augen zu.

Ein scharfes Abbremsen zog mich in den Sitz. Verschlafen blinzelte ich. Vor uns fuhr ein Kleintransporter auf der linken Fahrbahn und war im Begriff, einen Lastwagen zu überholen. Die Rücklichter spiegelten sich auf dem salzig-feuchten Asphalt.

»Wo sind wir?«, fragte ich und schaute zu Lars hinüber.

»Kurz nach Bamberg«, teilte er mir mit.

Ich rutschte in meinem Sitz in eine aufrechtere Position und sah im gleichen Augenblick ein großes Hinweisschild. Bayreuth, dreiundsechzig Kilometer.

»Schon? Wie lang habe ich geschlafen?«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Fast Mitternacht. Gleich würde der letzte Tag des Jahres anbrechen. Ein Jahr voller ungeahnter Ereignisse! Bilder von Thorsten und mir auf einem Boot inmitten der Adria tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Unser letzter gemeinsamer Urlaub, wir hatten ihn im sonnigen Italien verbracht. Gleich darauf sah ich den mit Blumen überhäuften Sarg vor mir und Thorstens Trauerfeier. Dann blitzte ein Schnappschuss des Schneemanns und damit Richard vor mir auf. Ich atmete schwer. Gertrude kam mir in den Sinn, mit ihrer gutherzigen, freundlichen Art. Und nicht zu vergessen: der Mann neben mir. Ein Erinnerungsfetzen, wie Lars sich vorhin zu mir gebeugt und mich geküsst hatte, brachte mein Blut in Wallung. Schnell versuchte ich, an etwas anderes zu denken. Nina! Wie es ihr in diesem Moment ging? Warum hatte sie Anke angerufen, anstatt mich? Sofort befanden sich jede Menge Fragezeichen in meinem Kopf.

Ich zog mein Handy hervor und wählte Ninas Nummer. Vielleicht war alles ja nur eine unglückliche Verkettung von Missverständnissen gewesen und Nina lag genau in diesem Moment mit ihrer Katze dösend auf dem Sofa. Die Verbindung stand. Aber außer dem endlosen Klingeln passierte nichts. Deprimiert legte ich auf.  

Wie sehr hatte sich mein Leben doch innerhalb von dreihundertfünfundsechzig Tagen verändert. Und wie würde es im neuen Jahr weitergehen? Ich konnte nur hoffen, dass ich dieses verfluchte Päckchen in die Finger bekam. Ob sich wirklich darin Schmuck befand?

Der Kleinlaster hatte sein Überholmanöver erfolgreich beendet und scherte wieder auf die rechte Fahrspur ein. Lars trat erneut das Gaspedal durch. Ich versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.

»Bist du nicht müde?«, fragte ich. »Sind wir ohne Pause durchgefahren?«

»Ein schneller Kaffee bei Schweinfurt, das war alles.«

»Aha.« Ich spitzte die Lippen. Hatte ich so fest geschlafen, dass ich den kleinen Stopp nicht einmal bemerkt hatte? Mir fiel auf, dass hier deutlich mehr Schnee als im Raum Münster lag.

»Du hast geschlafen wie ein Murmeltier. Warst ganz schön erledigt, was?«

»Offenbar«, murmelte ich.

Nun ja. Die ungewohnte Rennerei. Das viele Adrenalin, das mir an diesem Tag durch die Adern gerauscht war. Es hatte anscheinend seine Spuren hinterlassen.

»Und du? Soll ich das restliche Stück fahren?«

Er grinste. »Machst du Witze? Wir sind gleich beim Autobahnkreuz. Dann sind es doch nur noch ein paar Kilometer.«

Das wusste ich auch. Schließlich wohnte ich in Bayreuth.

»Wo lebst du eigentlich?« Dunkel erinnerte ich mich, ihm diese Frage schon einmal gestellt zu haben. »Doch nicht in Bayreuth, oder?«

»Nein.«

Toll. Was für eine präzise Auskunft.

»Also?«

»Mal hier, mal da. Momentan wohne ich in Hamburg. Das kann sich aber wieder ändern.«

»Hamburg?« Meine Überraschung spiegelte sich in meiner Tonlage wieder. »Du fährst aber nicht noch heute Nacht dahin, oder?«

Wie lange wäre er dorthin noch unterwegs? Er käme wahrscheinlich im Morgengrauen an.

»Ich hab‹ hier was zu erledigen. Vergessen?«

»Stimmt.« Gedacht griff ich mir an meinen Kopf. Vermutlich war ich doch nicht ganz wach. Wie hatte ich nur vergessen können, was sein Ziel war! Oberste Priorität Nina finden! Dann diese Ganoven/Entführer/Mörder dingfest machen. Diese Reihenfolge war zumindest meine beschlossene Vorgangsweise.

Wir hatten das Autobahndreieck passiert und fuhren den Bindlacher Berg hinab. Eine Spur kindlicher Freude regte sich in mir. Zu Hause! Rechts vor uns lag das beleuchtete Bayreuth. Die Stadt erweckte mit ihren unzähligen bunten Lichtern in der dunklen Nacht einen friedlichen Eindruck. Viel zu schnell hatten wir den Berg bezwungen und rauschten an den ersten Gebäuden des Industriegebiets vorbei.

»Du musst Bayreuth-Nord abfahren. Ich wohne …«

»Ich weiß.«

»Ach ja. Wie konnte mir das nur entfallen. Du hast mich ja beobachtet.«

Ohne auf meine Stichelei einzugehen, setzte er schon den Blinker und fuhr ab.

»Wir müssen bei Nina vorbei«, merkte ich wenige Zeit später etwas gepresst an. »Ich muss wissen, ob sie zu Hause ist. Ob es ihr gutgeht.«

Lars nickte. »Daran hab‹ ich auch gedacht. Glaubst du ehrlich, dass sie in der Gewalt von denen ist?«

»Ich hoffe nicht. Aber sie geht nicht ans Telefon. Was denkst du?«

Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit.

»Bisher ging es immer nur um Einbruch, Diebstahl, Hehlerei. Von Entführung und anderen Gewalttaten ist mir nichts bekannt.«

Ich schwieg und ließ die Worte auf mich wirken. Wenn dem so war, könnte es Nina durchaus gutgehen. Vielleicht hatte sie einfach nur tief und fest geschlafen, so wie ich vorhin, und das Telefon nicht gehört.

»Andererseits seid ihr beide mit einer Waffe bedroht worden. Das ist auch neu.«

Seine Bemerkung löste in mir das Gefühl aus, als würde ich gleich wieder um Welten zurückgeworfen. Die aufkeimende Hoffnung erstarb so schnell, wie sie gekommen war. Ich merkte, wie ich immer zappeliger wurde. Wir mussten zu Nina! Jetzt! Sofort! Ich wollte sie nur an mich drücken.

»Bieg da vorne rechts ab«, dirigierte ich.

Keine fünf Minuten später standen wir vor Ninas Wohnhaus. Sie wohnte in der Siedlung um die Hohe Warte, einem der beiden Bayreuther Krankenhäuser. Es war eine nette Gegend, und da um diese Uhrzeit kaum Verkehr herrschte, konnten wir, ohne einmal anhalten zu müssen, durchfahren.

Ich sprang aus dem Auto, noch bevor Lars den Motor abgestellt hatte, und klingelte. Nichts. Ich trat einen Schritt zurück und schaute zu ihrem Küchenfenster empor. Nina wohnte im ersten Stock des Vierparteienhauses. Das Fenster war dunkel. Doch das wollte nichts heißen. Wie ich meine Freundin kannte, würde sie um diese Zeit kaum noch etwas kochen. Ich merkte, wie mir langsam die Kälte in die Glieder fuhr. Bei uns lag nicht nur mehr Schnee, es war auch deutlich kälter. Fröstelnd rieb ich mir flüchtig über die Arme und zog mit einem Handgriff meine Jacke vom Rücksitz. Ich klingelte erneut und zog sie an, während ich auf eine Reaktion wartete. Als sich weiterhin nichts tat, lief ich seitlich zum Haus. Hier konnte man einen Blick auf ihr Wohnzimmerfenster erhaschen. Doch auch dort brannte kein Licht, wie ich erkennen musste. Ich klingelte bestimmt zehnmal, bis Lars mich sanft am Arm zum Auto zog.

»Das bringt doch nichts.«

»Du bist doch bei der Polizei. Wir stürmen die Wohnung!«, forderte ich ihn auf.

Er grinste. »Sonst geht’s dir aber noch gut?«

»Ich meine es ernst!« Mein Kiefer malmte.

»Erstens sind wir hier nicht im Film. Und zweitens: stell dir mal vor, wir platzen in ihre Wohnung und erwischen sie dabei, wie sie mit ihrem Freund im Bett rummacht.«

»Na und? Dann hat sie auf ewig eine lustige Geschichte zu erzählen.« Stur reckte ich mein Kinn nach vorn.

Sein Kichern erinnerte mich an diesen Zeichentrickhund aus den siebziger Jahren. Wie hieß er noch gleich? Kriminalhund Murmel. Genau! Aber es war ansteckend. Unvermittelt musste auch ich lachen und merkte, wie die Anspannung nachließ.  

Lars hatte mein Baumhaus auf Anhieb gefunden und sich kein einziges Mal verfahren. Dafür, dass er aus Hamburg kam, kannte er sich bestens in Bayreuth aus, stellte ich fest. Er musste mich wirklich über mehrere Tage hinweg beschattet haben. Anders konnte ich mir seine gute Ortskenntnis nicht erklären. Oder lag es am berühmten männlichen Navigationssinn? Ich warf ihm einen Seitenblick zu.

Als er in die große Einfahrt zum Blum’schen Anwesen einbog, überkam mich spontan ein Gefühl der Erleichterung. Wer hätte vor einigen Jahren gedacht, dass ich mich hier tatsächlich einmal zu Hause fühlen würde? Sogar die Vorstellung, Anke und Klaus in die Arme zu schließen, keimte in meinen Gedanken auf. Verblüfft über mich selbst, schüttelte ich den Kopf. Anke? Wahrscheinlich war mir die ganze Aufregung und die Sorge um Nina doch zu sehr unter die Haut gegangen.

Er hielt, und ich stieg aus, um das Garagentor zu öffnen. Nachdem er meinen Seat geparkt hatte, standen wir etwas unbeholfen voreinander. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte.

Die Neonröhre in meiner Garage verströmte neutrales, kaltes Licht. Die Regale, mit unzähligen Kisten vollgestopft, und das parkende Auto wirkten sachlich, nüchtern und wollten so gar nicht zu dem Durcheinander meiner Gefühle in mir passen. Der Lichtschein endete knapp vor dem Garagentor und ging in das tiefe Schwarz der Nacht über. Mein Blick fiel auf die große Eiche direkt gegenüber, unter der lediglich der kleine Tannenbaum mit seiner Lichterkette geschmückt für einen warmen, heimeligen Lichtkegel sorgte. Daran, dass dort der Schneemann mit Richards Leiche gestanden hatte, wollte ich in diesem Moment lieber nicht denken.

Lars räusperte sich. »Also dann …«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, unterbrach ich ihn in der schlagartigen Angst, er könnte einfach so gehen. In der nächsten Sekunde wusste ich, dass das Quatsch war. Wir waren beide in den Fall verwickelt. Er konnte nicht von der Bildfläche verschwinden. Er musste die bösen Jungs schnappen! Und ich ihm dabei helfen.

»Eigentlich wollte ich dich gerade fragen, ob es dir recht ist, wenn ich morgen gegen neun bei dir aufkreuze. Wir müssen das Päckchen finden. Und ich wäre da, wenn die Kerle mit dir wegen der Übergabe in Kontakt treten.«

»Oh. Okay«, hauchte ich. Die Hände in den Jackentaschen verborgen, zog ich unbeholfen die Schultern hoch. »Und danke für das Heimbringen.«

»Danke fürs Mitnehmen.« Er lächelte und nahm seine Tasche »Dann geh ich mal.«

Ich nickte. »Wohin überhaupt?«

»Ins Hotel.«

»Zu Fuß? Soll ich dich fahren? Oder, warum bleibst du nicht hier?«, bot ich, einer plötzlichen Eingebung folgend, an.  

Unschlüssig musterte Lars mich.

»Komm schon. Es ist spät. Ich habe ein recht bequemes Sofa. Du willst doch sowieso morgen wiederkommen. Da kannst du auch gleich hier übernachten.«

»Vielleicht hast du recht. Und ich kann nebenbei auf dich aufpassen. Nicht, dass die Typen wieder hier auftauchen.«

Ich nickte zustimmend. Doch wir wussten beide, dass die doofen Bären nicht kommen würden. Schließlich hatten sie bereits Nina in ihrer Gewalt. Und ich war für die Übergabe zuständig. Ich konnte nur beten, dass wir das Päckchen fanden und der Inhalt dem entsprach, was diese Blödmänner suchten. Ansonsten … Das wollte ich mir lieber nicht ausmalen.

Mit einem Kloß im Hals bei diesem Gedanken schloss ich das Tor und lief voraus nach oben.
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In der Wohnung herrschte brütende Hitze. Offenbar hatte ich bei meiner überstürzten Abreise vergessen, die Heizung herunterzudrehen. Eilig riss ich mir die dicke Winterjacke vom Leib.

»Sind wir hier auf den Kanaren?«, kam prompt Lars‹ flapsige Bemerkung. »Läufst du hier auch im Winter im Bikini herum? Nicht schlecht.« Mit einem anzüglichen Lächeln wanderte sein Blick über meinen Körper.

Irritiert hing ich meine Jacke an den Haken und lief zum Anrufbeantworter. Vielleicht hatte Nina ja hier etwas für mich hinterlassen. Die rote Anzeige blinkte und teilte mir mit, dass ich zwei neue Nachrichten hatte. Mit zitternden Fingern drückte ich auf den Wiedergabeknopf.  

»Zwei neue Nachrichten. Nachricht eins. Dienstag, 27. Dezember, 16.39 Uhr«, plärrte die monotone Frauenstimme meines Geräts. Ich hielt den Atem an.

»Hey Süße, so war das nicht abgemacht! Wenn du meinst, du kannst dich schnell mal so aus dem Staub machen, hast du dich geschnitten!«

Ich erkannte die etwas zaghaftere Stimme des dooferen Bären.

»Wo bist du? Du kannst mir glauben, dass es dir … äh … nicht gut bekommen wird, wenn du uns hintergehst!« »Das hat man nun davon, wenn man gutgläubig eine Frist einräumt. Du und deine verdammten Ideen«, hörte ich im Hintergrund die Stimme des bulligen und unangenehmeren Typen wettern.

Dann war nur noch ein Klacken zu hören, das das Ende der Aufzeichnung bedeutete.

Ich atmete tief durch, während das Band weiterlief.

»Nachricht zwei. Freitag, 30. Dezember, 19.54 Uhr«:

»So Püppchen. Wir haben genug Geduld mit dir bewiesen. Wir haben jetzt deine kleine Freundin! Wenn du morgen nicht erreichbar bist, garantiere ich für nichts!« Diesmal war es der Anführer der beiden, dessen Stimme bedrohlich aus dem Gerät schallte.  

Mir war übel. Verzweifelt fuhr ich mir über die Augen.

»Keine weiteren Nachrichten.«

Die Bandstimme nahm ich nur entfernt wahr, ebenso den summenden Ton, der ankündigte, dass sich das Gerät nun abschaltete.

Lars, der bisher regungslos im Türrahmen stand, trat einen Schritt näher.

»Also doch.« Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt habe ich gedacht, deine Freundin würde wohlbehalten irgendwo sitzen. Aber damit war wohl zu rechnen. Jedenfalls seit wir sie vorhin auch nicht daheim angetroffen haben.«

»Was ist, wenn sie ihr etwas antun?«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. »Und das ist dann meine Schuld! Warum bin ich nur weggefahren? Ich hätte wissen müssen, dass …«

»Stopp!«, unterbrach mich Lars, stellte sich vor mich, legte seinen rechten Zeigefinger unter mein Kinn und übte leichten Druck nach oben aus, bis ich ihm unausweichlich in die Augen schauen musste.

»Hör mir zu«, sagte er dann, und ich hatte das Gefühl, als könne er direkt in mich hineinsehen. »Du konntest nicht wissen, dass deine Freundin entführt wird.«

»Doch. Spätestens, als sie bei ihr angerufen haben! Sie hat es mir erzählt. Ich hätte sofort zurückkommen müssen. Dann wäre das alles nicht passiert«, widersprach ich.

»Nein. Das ist reine Spekulation! Und was hättest du dann erreicht? Sieh das Ganze doch mal objektiv. Du hättest nie mit Dominique gesprochen. Du wüsstest nicht mehr als zu dem Zeitpunkt, an dem du weggefahren bist. Das hast du alles nur erfahren, weil du durchgehalten hast. Jetzt hast du wirklich eine Spur. Mit ein wenig Glück finden wir das, was die suchen. Und du hast damit etwas in der Hand!«

Er zog mich an sich und nahm mich in den Arm. Es wirkte beruhigend. Ich schloss die Augen. Vielleicht hatte er recht. Trotzdem fühlte ich mich schuldig. Letztlich war Thorsten für das ganze Schlamassel verantwortlich. Mein Mann! Und damit wiederum ich. Zumindest, was Nina betraf.

Als könnte Lars meine Gedanken lesen, redete er weiter:

»Du bist doch selbst nur so in diese ganze Sache reingeschlittert. Klar, du hättest die Polizei einschalten sollen. Aber wer verhält sich immer rational, wenn Gefühle im Spiel sind? Mach dir nicht solche Vorwürfe. Wir bekommen das alles wieder hin.« Seine Beteuerung rann wie Öl in mir hinab. Obwohl mir Lars Berührung durchaus gefiel, löste ich mich langsam von ihm. Es war Zeit, mich zusammenzureißen.

»Ich muss dieses Schließfach ausfindig machen!«, sagte ich, straffte die Schultern und wollte Richtung Wohnungstür marschieren, um in den Kisten der Garage wiederholt nach Hinweisen zu suchen. Doch Lars hielt mich am Arm fest.

»Kati. Es ist spät. Das kann bis morgen warten. Denkst du nicht? Irgendwann müssen wir auch mal schlafen. Und, glaub mir, ausgeschlafen geht einiges leichter von der Hand. Ich werde morgen gleich ein paar Leute kontaktieren. Um diese Zeit erreiche ich keinen mehr.«

Ich überlegte kurz, dann zeigte ich aufs Sofa und holte das zweite Bettzeug aus dem kleinen Schlafzimmer. Seit Thorstens Tod lag es ungenutzt neben meinem.

Als ich kurz darauf endlich im Bett lag, konnte ich trotz endloser Müdigkeit nicht sofort einschlafen. Tausend Gedanken fegten mir durch den Kopf. Leider waren keine erleuchtenden Erkenntnisse dabei. Dafür immer wieder Lars.

Das mahlende Geräusch des Kaffeeautomaten riss mich aus einem unruhigen Schlaf und erinnerte mich daran, dass ich nicht allein in meiner Wohnung war. Ein schneller Blick auf die Uhr sagte mir, dass es gerade einmal sieben war. Offenbar war ich nicht die Einzige, die nicht besonders gut geschlafen hatte. Ich griff mein Handy und rief Nina an. Wieder nur die Mailbox. Frustriert vergrub ich meinen Kopf unter dem Kissen. Was würde heute passieren? Die Frage hing wie ein Damoklesschwert über mir.

Kaffeeduft drang durch den Spalt der angelehnten Schlafzimmertür. Allmählich rappelte ich mich auf. Als ich die Tür öffnete, bot sich mir ein Anblick, von dem man durchaus sagen könnte, dass er mich beflügelte.

Lars stand vor dem Sofa, lediglich mit einer Jeans bekleidet. Er war im Begriff, sich seinen Pullover überzustreifen. Ich erhaschte einen Blick auf seinen nackten Oberkörper, auf dem, durch die Bewegung hervorgerufen, gerade in diesem Moment seine Muskeln spielten. Es dauerte nur Sekunden, dann war das köstliche Schauspiel vorüber. In meinem Bauch regte sich ein aufgeregtes Kribbeln, und meine Lippen erinnerten sich spontan, wie sich seine angefühlt hatten. 

Dann erblickt er mich, und mir wurde schmerzlich bewusst, dass ich vermutlich wie eine Vogelscheuche aussah. Direkt nach dem Aufstehen bot ich keinen Anblick, den man als reizvoll bezeichnen würde. Das wusste ich aus eigener Erfahrung. So gab es durchaus Tage, da erschrak ich sogar selbst vor mir, wenn ich in den Spiegel schaute.

Wie ein Reh im Scheinwerferlicht konnte ich den Blick jedoch nicht von ihm abwenden, während mein Hirn eine knappe Bestandsaufnahme vollzog.

Ungeputzte Zähne, von den Haaren lieber gar nicht zu sprechen – und was hatte ich überhaupt an? Meine Hand befühlte unauffällig meine Taille, in dem Bemühen, es herauszufinden. Ich hatte keinen Schimmer. Ich schürzte die Lippen und riss endlich den Blick von ihm los. Um Himmels willen!

Ich stieß einen lautlosen Schrei aus. Kein Wunder, dass auch Lars von meinem Anblick wie in den Bann gezogen schien.

Erschöpft, wie ich war, hatte ich mir letzte Nacht das Nächstbeste gegriffen, das auf dem Stuhl neben meinem Bett lag. Das hatte man also davon, wenn man einen Übernachtungsgast beherbergte und zu faul war, um Licht zu machen!

Im Glauben, es wäre mein Nachthemd, war ich in das Weihnachtsnegligé geschlüpft, das Thorsten mir im vergangenen Jahr geschenkt hatte. Warum lag es überhaupt hier herum? Richtig, als ich an Weihnachten meinen schwarzen Glitterpulli gesucht hatte, war es mir in die Hände gefallen. In einem Anfall von Nostalgie hatte ich es herausgezogen und in Erinnerungen geschwelgt.

Es war schwarz und mehr oder weniger durchsichtig. Ein Elchkopf mit frechem Grinsen prangte in Höhe meines Bauches, und seine Ohren deuteten jeweils gezielt auf die Knospen meiner Brüste. Zudem war es recht kurz geschnitten und reichte nur knapp über mein Höschen. Doch das war auch nicht viel besser, denn mein knallroter Slip leuchtete geradezu durch den dünnen Stoff hervor.

Ich verzog meine Mundwinkel zu einem freundlichen Lächeln, sagte: »Entschuldige mich bitte einen Moment«, trat einen Schritt rückwärts und knallte die Tür vor mir zu.

Erschöpft ließ ich mich aufs Bett hinter mir fallen. Der Tag hatte noch nicht einmal richtig begonnen, und schon war ich fix und alle. Das konnte ja heute etwas werden.

Einen Augenblick später überwand ich mich, gehüllt in meinem Bademantel, an Lars vorbei ins Bad zu flüchten. Bis ich, ordentlich in Jeans und kuschligem Winterpulli, neben ihm in der Küche stand, war Lars schon bei der zweiten Tasse Kaffee, und meine Nerven hatten sich halbwegs beruhigt.

»Ich habe einige Telefonate geführt«, teilte er mir über den Rand seiner Tasse hinweg mit. »Dein Telefonanschluss wird jetzt überwacht. Wenn die Kerle wieder anrufen, können wir sie hoffentlich so gleich orten. Ich gehe mal davon aus, dass du einverstanden bist.«

Ich rutschte auf den Hocker vor meinem kleinen Küchentresen. »Klar. Hauptsache wir finden Nina so schnell wie möglich.«

»Kannst du mir sonst irgendwelche Anhaltspunkte über die Typen verraten?«

»Hm. Sie sahen aus wie Bären. Der eine wie ein Grizzly, rund und dick und knurrig. Der andere schmaler. Dafür trug er eine Sonnenbrille.«

»Toll. Gesucht werden zwei Bären, besondere Kennzeichen: Sonnenbrille.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Eine bessere Beschreibung kann ich dir nicht liefern.«

Lars seufzte. »Kann man nichts machen.«

»Hast du was Neues über die Meißner gehört? Wurde sie gefasst?«

»Nein.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber ich hoffe immer noch, dass wir sie kriegen. Mein Kollege hat sich in die Sache gekniet und steht mit den ausländischen Behörden in Verbindung. Er ist wie ein Pitbull. Gibt nicht auf, bis er was hat.«

Ich grinste und stellte mir vor, wie Lars‹ Kollege sich an Dominiques Pulloversaum festgebissen hatte. Beim Stichwort Pulloversaum fiel mir Lars‹ athletischer Oberkörper wieder ein. Automatisch starrte ich auf seinen Brustkorb. Mein eigener Pullover wurde mir mit einem Mal viel zu warm.

Lars bemerkte es. »Welche zweifelhaften Gedanken spuken in deinem Kopf herum?«, fragte er, zog eine Augenbraue hoch und musterte mich.

Ertappt, lief ich prompt rot an. »Äh, ein schönes Logo ist das da auf deinem Pulli«, log ich.

Er glaubte mir kein Wort. Zumal es sich lediglich um ein dreieckiges Emblem mit der Zahl neun und dem Schriftzug des Herstellers oben drüber handelte, das sich links auf Brusthöhe befand.

»Hast du eigentlich eine Freundin?« Hatte ich das soeben laut gefragt? »Äh. Ich meine, glaubst du, dass es meiner Freundin gutgeht?«, verbesserte ich mich im selben Augenblick, und mein Kopf hatte inzwischen bestimmt eine ähnlich knallrote Farbe angenommen wie das Höschen, das ich vorhin noch getragen hatte.

Eine weitere Überlegung, die nicht zur Verbesserung meiner Gesichtsfarbe beitrug. Was war nur los mit mir?

Ich lenkte meine Gedanken zurück zu Nina. Sofort stellte sich Sorge ein. Das war besser. Nicht, dass ich mir gerne Sorgen um sie machen wollte. Keinesfalls! Aber es war besser, als über Lars‹ nackte Haut zu philosophieren.

»Ich denke nicht, dass die ihr was antun. Sie wollen den Schmuck. Nicht Nina.«

»Stimmt. Und Nina ist zäh und gewitzt. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum ich nicht vor Herzensangst um sie vergehe. Sie wird das meistern.« Ich sagte das mehr zur Bestätigung für mich selbst und konnte nur hoffen, dass ich damit richtig lag.

»Du bist auch zäh und gewitzt.« Sein Lob freute mich. Nur … musste ich denn schon wieder rot werden?

Die Türklingel läutete. Erschrocken fuhr ich zusammen. Wer schaute um diese Zeit bei mir vorbei? Wer wusste überhaupt, dass ich wieder da war? Das konnte nur … Ich sprang vom Hocker und öffnete eilig.

»Nina!«, rief ich mit strahlenden Augen. Doch vor mir stand niemand anders als Anke. Meine Schwiegermutter. Mein Strahlen fiel in sich zusammen, was ihren Adleraugen nicht entging. Sie runzelte die Stirn.

»Dir auch einen schönen guten Morgen«, sagte sie in ihrem hoheitsvollem Ton und stolzierte unaufgefordert an mir vorbei. »Hatte Klaus also doch recht behalten. Er hat mich auf dem Weg zur Arbeit angerufen und gemeint, bei dir in der Wohnung wäre Licht. Ist ja schön, dass du dich zurückmeldest…«

Ihr Blick fiel auf Lars, der noch immer an meiner Küchenzeile lehnte. Abschätzig wandte sie sich mir zu.

»Ach, so ist das.« Wissend nickte sie. »Mein Junge ist noch nicht einmal ein halbes Jahr unter der Erde, Maria ist vor Trauer um Richard zu nichts fähig, hier brennt die Hölle – und du hast nichts Besseres zu tun, als dir etwas Ablenkung zu verschaffen?« Das Wort »Ablenkung« spie sie geradezu heraus. Haltsuchend griff sie an die Sofalehne direkt neben ihr.

Ich schaute zu Lars hinüber. Wie mochte Ankes Vorstellung auf ihn wirken? Wenn man sie nicht kannte, konnte man durchaus auf ihr theatralisches Schauspiel hereinfallen. Doch Lars sah recht unbeteiligt aus. Er übernahm die Rolle des gelassenen Beobachters.

Meine Miene hingegen versteinerte sich. Sollte ich auf ihre Anschuldigungen eingehen und mich rechtfertigen? Aber wozu?

Ich war mir sicher, meiner Schwiegermutter ging es einzig und allein um das familiäre Ansehen. Darum, dass ich Marias Pflichten übernehmen sollte, bis alles wieder normal laufen würde. Und was Thorsten betraf: Natürlich trauerte sie um ihren Sohn. Doch mit wem ich persönlich was trieb, interessierte sie nicht die Bohne. Jedenfalls solange es nicht unter ihren Augen passierte. Ein anderer Mann, hier in meiner Wohnung, auf ihrem Grund und Boden, das war es, was ihr missfiel.

Ich atmete tief durch.

»Guten Morgen, Anke. Ich bin vergangene Nacht erst spät zurückgekommen. Sonst hätte ich mich natürlich noch bei dir gemeldet.«

Bestimmt hätte ich das nicht getan, sondern vielmehr bei Maria vorbeigeschaut. Doch das musste ich ihr nicht unbedingt unter die Nase reiben.

»Aber nun bist du ja informiert. Ich bin wieder da. Was willst du?«

Okay, die letzte Frage hätte ich etwas freundlicher formulieren sollen. Momentan jedoch hatte ich nur wenig Sinn für Ankes Aufgabenzuweisung. Ich musste Nina und dieses Schließfach finden. »Ich brauche nur noch diesen Tag! Bitte!«, flehte ich innerlich.

Mit zusammengekniffenen Lippen erntete ich einen kühlen Blick. Es war ihr anzusehen, dass es ihr nicht passte, dass ich Lars weder vorstellte noch mich erklärte. Da ihr gebieterisches Auftreten bei mir aber keinerlei Wirkung erzielte, gab sie es schließlich auf. Es folgte ein kurzes missbilligendes Schniefen.

»Ich erwarte von dir, dass du dich umgehend mit der Zeitung in Verbindung setzt! Du wirst dort doch diverse Stellen kennen. Diese Verleumdungen müssen aufhören! Ich erwarte eine Richtigstellung, eine öffentliche Entschuldigung!«

Was stand während meiner Abwesenheit nur in der Zeitung, dass sich Anke derart diskreditiert fühlte? Ich machte den Mund auf, um ihr zu sagen, dass ich nicht einmal wusste, um welche Artikel es überhaupt ging und dass es nicht so einfach sei. Immerhin gab es so etwas wie Pressefreiheit in diesem Land. Aber sie kam mir zuvor.

»Die Zeitungen liegen gesammelt im Foyer. Du kannst sie mitnehmen, wenn du Maria beim Putzen und in der Küche unter die Arme greifst.«

Damit reckte sie provokant ihr Kinn hervor, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und stolzierte davon.

Hatte ich wirklich letzte Nacht darüber nachgedacht, sie in die Arme zu schließen? Ich musste echt verzweifelt gewesen sein.

»Was war das denn?«, fragte Lars, nachdem die Tür hinter Anke ins Schloss gefallen war.

Ich klatschte in die Hände. »Meine Schwiegermutter. Gestatten, Frau von und zu Anke Blum. Nachdem du sie jetzt kennengelernt hast, tu mir bitte nur einen Gefallen. Setz alle Hebel in Bewegung, aber bitte keinen Menschenauflauf hier bei mir! Wenn sie eine Horde von Polizisten hier sieht, dreht sie wahrscheinlich völlig durch. Glaub mir, das würde nur Diskussionen auslösen und uns wertvolle Zeit stehlen.« Dann drehte ich mich um und lief zur Tür. »Ich werde jetzt dieses vermaledeite Postfach ausfindig machen! Wenn du mich suchst, ich bin in der Garage.«

Wütend stob ich einige Papiere auseinander. Wieder nichts. Die achte Kiste, und kein Hinweis auf ein Postschließfach. So ging das nicht weiter. Die Uhr tickte. Es war Samstag und Silvester noch dazu. Wie lange mochte die Hauptpost an diesem Tag geöffnet haben?

Aus dem Treppenaufgang hallten Schritte. Gleich darauf erschien Lars‹ Kopf in der Tür.

»Mann, hier ist es ganz schön kalt.«

Ach, was er nicht sagte! Draußen herrschten Minusgrade, und wir befanden uns hier in der Garage. Während ich hier unter Kältebedingungen wühlte, saß Herr Polizist – welcher Art auch immer – oben im Warmen und tippte auf seinem Laptop herum und telefonierte.

»Und?«, fragte er.

Den hoffnungsvollen Ton konnte er sich schenken. Missmutig hievte ich die Box mit Wucht zurück an ihren Platz.

»Nichts. Nada. Niente. Und du?«

Er verzog die Lippen. »Leider bin ich auch nicht weitergekommen. Es ist Samstag. Silvester noch dazu. Ich brauche einen Beschluss, damit die Post mir Auskunft gibt. Die Mühlen der Bürokratie mahlen langsam …«

Übellaunig kam ich aus der Hocke hoch.

»Ich fahre jetzt zur Post! Mir reicht’s!«

»Und du willst dort …?«

»Zum Schließfach meines verstorbenen Mannes.«

Prüfend schaute er mich an, kannte mich inzwischen aber anscheinend gut genug, um zu wissen, dass Äußerungen von Bedenken momentan nicht besonders positiv bei mir ankommen würden. Oder aber er griff, ebenso wie ich, einfach nach dem letzten Strohhalm.

Wie so oft waren vor der Hauptpost gegenüber des Bayreuther Bahnhofs alle Parkplätze belegt. Der Himmel war grau. Eine nicht enden wollende Nebelschicht hatte sich wie eine Glocke über Bayreuth samt Landkreis gelegt. Laut Wetterbericht schien nur am Ochsenkopf die Sonne. Na, wenigstens hatten die Skifahrer schönes Wetter. Hier konnte man nicht unbedingt von taghell reden, obwohl es zehn Uhr vormittags war. Das Wetter passte zu meiner Laune. Bedrückt und verdrießlich.

Ich fuhr eine Schleife und versuchte mein Glück kurz darauf erneut. Ein Parkplatz war tatsächlich frei geworden. Mit einem Zug parkte ich ein und lief die wenigen Stufen zu dem alten Gebäude hinauf. Gleich hinter dem Haupteingang, geradeaus, befanden sich die Schließfächer. Doch ohne Nummer und Schlüssel half mir das nicht weiter. Also bog ich nach rechts ab und steuerte den Infoschalter an.

Ein älterer Herr stand dort und diskutierte mit einer Postangestellten. Ich stellte mich brav hinter die Abstandslinie und schaute mich um. Wie lange war ich nicht mehr hier gewesen? Es herrschte einiger Betrieb. An allen Schaltern standen zwischen drei und fünf Leute mit Paketen und Briefen bepackt und warteten, dass sie an die Reihe kamen.

»Hören Sie, junge Frau«, sagte der Mann vor mir, »der Brief hier gehört mir nicht.«

»Das mag schon sein. Aber, wie bereits gesagt, der Brief wurde über einen privaten Briefzusteller bei Ihnen eingeworfen.« Die Postbeamtin rollte mit den Augen. Sie war meiner Meinung nach nicht mehr als jung zu bezeichnen. Ich schätzte sie auf fünfzig. Aber wenn ich einmal so alt war, wie der Herr vor mir, sah ich das vielleicht auch anders.

»Ich möchte ihn doch nur abgeben, damit er seinem rechtmäßigen Besitzer zugeführt werden kann.«

»Herr …«, sie lehnte sich auf das Tischchen vor ihr. »Da der Brief nicht über uns verschickt wurde, können wir ihn auch nicht annehmen und bei der angegebenen Adresse abliefern. Sie müssen sich dazu an den Zusteller wenden, der ursprünglich damit beauftragt war.« Sie tippte mit dem Finger auf den am Brief befindlichen Stempel.

»Aber wo ist denn dessen Filiale? Das ist ja zum Haareraufen!«

Die Postfrau nahm den Brief und studierte ihn. Der Mann sah seine Gelegenheit.

»Wissen Sie was? Machen Sie damit doch, was Sie wollen. Auf Wiedersehen!« Sprach’s – und schritt davon.

Weil die Frau so schnell nicht reagieren konnte, stieß sie lediglich einen tiefen Seufzer aus und legte den Brief kopfschüttelnd zur Seite. Dann nickte sie mir auffordernd zu.

Beherzt trat ich vor.

»Hallo«, begann ich. »Mein Name ist Kati Blum. Ich glaube, dass mein Mann bei Ihnen hier ein Postschließfach besitzt. Können Sie mir sagen, welche Nummer das Schließfach hat und es für mich öffnen?«

Die Postbeamtin blinzelte. »Frau Blum. Stimmt´s?«, fragte sie. »Habe ich Sie richtig verstanden? Sie möchten von mir die Nummer eines Schließfaches wissen und dass ich Ihnen anschließend den Inhalt daraus übergebe?«

Ich nickte strahlend. »Ganz genau.«

»Haben Sie schon einmal etwas von Postgeheimnis gehört? Wo kämen wir denn da hin, wenn jeder im Schließfach eines anderen herumwühlen könnte!« Sie klang regelrecht entsetzt.

»Ja. Aber ich bin nicht jeder!«, beteuerte ich. »Sehen Sie, mein Mann ist im Herbst verstorben. Ich bin als Erbin doch berechtigt.«

Die Stirn der Frau legte sich in Falten.

»Und wie ist die Nummer des besagten Postfachs? Haben Sie eine Vollmacht, Sterbeurkunde, einen Erbschein?«

Nun war es an mir, die Stirn zu runzeln. »Nein. Jedenfalls nicht dabei.«

»Tja, dann tut es mir leid.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern, schenkte mir ein bedauerndes Lächeln, sah mich abwartend an und winkte dann den nächsten bereits Wartenden zu sich heran. Widerwillig trat ich beiseite.

Mit geballten Fäusten schlurfte ich zu meinem Auto. Lars, der meiner Aktion von vornherein keine Aussicht auf Erfolg eingeräumt hatte, war wohlweislich nicht mitgekommen und wollte sich stattdessen mit einigen Leuten treffen. Wie recht er hatte. Das Gefühl, ständig gegen Wände zu rennen, hatte ich langsam satt! Wäre Thorsten noch am Leben, würde ich ihn eigenhändig durch den Fleischwolf drehen. Was hatte er sich nur bei all dem gedacht? Hatte er nur einen Gedanken an seine Familie verschwendet? Okay, er konnte auch nicht wissen, dass sein Leben nur von so kurzer Dauer sein würde. Aber trotzdem. Ich war sowas von wütend auf ihn!

Während der Fahrt nach Hause beruhigte ich mich allmählich. Es nützte ja doch nichts! Also wieder alles auf Anfang. Aber es war immerhin einen Versuch wert gewesen, fand ich.

Ich stieg gerade aus, als das Postauto einbog. Wie ein Tiger auf Beutezug stürzte ich zu dem Wagen und riss die Tür auf.

»Haben Sie ein Päckchen für mich?«, fragte ich unverblümt.

Unser Postbote schien sichtlich verunsichert. Verständlich. Es passierte ihm sicherlich nicht jeden Tag, dass er von einer Verrückten mit wildem Blick aus dem Auto gezerrt wurde. Und das wegen so etwas Banalem wie einem Päckchen. Er trug wahrscheinlich täglich Hunderte davon aus.

»Nein. Tut mir leid!«, erwiderte er mit großen Augen, sichtlich auf Abstand zu mir bedacht.

»Mir auch«, murmelte ich und ließ von ihm ab. Was war nur los mit mir? Drehte ich nun völlig durch? Was würde mit Nina passieren, wenn ich den Schmuck nicht fand? Könnte die Polizei sie wirklich unversehrt aus den Klauen dieser Entführer retten?

Abrupt wandte ich mich ab und rannte nach oben. Hoffentlich hatten sie nicht angerufen, als ich unterwegs war.

Lars, auch schon wieder zurück, saß auf dem Sofa, vor ihm der aufgeklappte Laptop. Als er mich sah, legte er sein Handy auf den Tisch und schaute mich erwartungsvoll an. »Na, Erfolg gehabt?«

Ich biss mir auf die Lippe. »Sehe ich so aus? Was ist mit dem Telefon? Hat jemand angerufen?«

Kopfschüttelnd verneinte er. Ich war halbwegs erleichtert und schnappte mir das Telefon, um unten weiter in den Kisten der Vergangenheit zu wühlen.

Die Hoffnung starb schließlich zuletzt. Und ich würde weiterkämpfen! Jawohl!

Jegliches Zeitgefühl hatte ich verloren. Einerseits durchdrang mich das Gefühl, die Minuten würden zu Stunden. Das Durchstöbern der Papiere lähmte mich zusehends. Ich musste mich konzentrieren, damit ich nicht den entscheidenden Hinweis übersah. Dann wäre das alles umsonst gewesen! Andererseits rann mir die Zeit regelrecht durch die Finger. Die Hauptpost schloss um dreizehn Uhr, wie ich nun zumindest wusste. Also, wenn ich doch noch herausfinden sollte, um welches der unzähligen Fächer es sich bei Thorstens Postfach handelte, musste es bald geschehen.

Zum dritten Mal durchstöberte ich die Kiste, in der ich den Postabschnitt mit Dominiques Namen gefunden hatte. Aber ich konnte es drehen und wenden wie ich wollte, Unterlagen für ein gemietetes Postfach befanden sich nicht darunter.

Ich griff nach der letzten Box. Wenn ich darin auch nichts fand, hatte ich entweder etwas überblättert, oder es gab hier schlichtweg nichts zu finden.

Die Aussichten, dass ich nun fündig wurde, reduzierten sich gen null. Auf Anhieb erkannte ich, dass sich in der Kiste lediglich alte Klamotten von Thorsten befanden. Es handelte sich um Sportsware, die ich hier hineingestopft hatte, um sie irgendwann einmal in die Altkleidersammlung zu geben.

Verdrossen schenkte ich der Box einen schiefen Blick. Wollte ich mir das wirklich antun? Die Sportkleidung rief vergangene Erinnerungen in mir hervor. Vorsichtig hob ich das erste Kleidungsstück hoch. Es handelte sich um Thorstens Sportshorts. Sie waren in Blau und Schwarz gehalten. Dazu hatte er das königsblaue Achseltop getragen. Ich wühlte in der Kiste. Da war es ja. Mir fiel ein, wie heiß ich ihn darin immer fand. Jeden Samstagvormittag war er damit zum Laufen gegangen. Natürlich nur in den Sommermonaten. Wenn das Wetter nicht so toll war, trug er seinen Jogginganzug. Aber gelaufen war er regelmäßig einmal die Woche, immer samstags. Ein schmerzlicher Stich durchfuhr mich. Das gehörte nun der Vergangenheit an. Wozu das alles durchschauen? Es waren nur Klamotten. Hier würde ich nichts finden.

Gedankenversunken, die Kiste auf den Knien, hing ich meinen Erinnerungen noch ein paar Minuten nach. Als das Telefon klingelte, nahm ich es einige Sekunden lang nicht einmal richtig wahr. Dann drang das unaufhaltsame Läuten in mein Bewusstsein. Fiebrig zerrte ich das Mobilteil aus meiner Hosentasche. Als ich es endlich in den Fingern hielt, steckte gleichzeitig Lars aufgeregt den Kopf durch die Tür, und ich fiel, durch die seltsamen Verrenkungen, die ich veranstaltet hatte, auf meinen Allerwertesten. Der Inhalt der Kiste ergoss sich über meine Beine.

Lars musste das Klingeln oben an der Feststation gehört haben. Fragend schaute er mich an, während ich den Anruf annahm.

»Kati Blum«, murmelte ich und schob dabei Thorstens alte Klamotten von mir.

»Sieh einer an, wer da zu Hause ist«, hörte ich die Grizzlystimme triumphieren.

Ich gab Lars ein Zeichen der Bestätigung.

Gleichzeitig erklang ein seltsames Geräusch in der Leitung, und ich konnte dumpf hören, wie der Grizzly sagte: »Siehst du. So macht man das. Kaum haben wir ihre kleine Freundin, klappt es.« Es klang siegessicher und selbstbewusst. Hoffentlich war es zu Ninas Vorteil.

Einen Moment später hörte ich ihn wieder klar und deutlich. Offenbar hatte er für seine Zwischenbemerkung, die bestimmt seinem Kompagnon gegolten hatte, die Sprechmuschel kurz mit der Hand abgedeckt.

»Pass auf! Wir haben deine Freundin. Wenn dir was an ihr liegt, bringst du die Klunker heute Nacht … Ach was. Wir wollen ja nicht, dass du noch auf dumme Gedanken kommst. Ich ruf dich nochmal an. Also halt dich bereit.«

»Stopp!«, rief ich. »Ich will mit Nina sprechen!«

Aber er hatte schon aufgelegt. Fassungslos starrte ich in den Hörer. Ich war nicht einmal zu Wort gekommen. Konnte nicht nach Nina fragen! Ob es ihr gutging?
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»Und, habt ihr ihn?« Lars‹ Frage ließ mich aufhorchen. Ich starrte ihn stumm an. Er hielt sein Handy ans Ohr und lauschte erwartungsvoll. Doch bereits an seinem Gesichtsausdruck konnte ich gleich darauf die Antwort ablesen.

»Danke«, sagte er und beendete das Gespräch.

Kopfschüttelnd schaute er mir in die Augen. »Die Zeit reichte nicht aus. War nichts zu machen.«

»Aber die Nummer? Könnt ihr die nicht überprüfen?«

Ich wusste nicht, wie diese Fangschaltung, oder wie man das nannte, vonstatten ging. In Filmen sah man manchmal einen Auflauf von Leuten, die verschiedene Geräte an dem abzuhörenden Telefon anschlossen. Aber inzwischen war die Technik vielleicht schon weiterentwickelt. Letztendlich war es mir auch egal.

»Wird gerade gemacht. Sobald man weiß, zu wem der Anschluss gehört, werde ich informiert.«

»Na hoffentlich kommt zumindest dabei was raus. Denn hier«, immer noch am Boden sitzend, machte ich eine allumfassende Armbewegung, »komme ich einfach nicht weiter. Ich habe nichts gefunden. Keinen noch so kleinen Anhaltspunkt. Ich bin ungefähr so schlau, wie letzte Woche, als diese Clowns zum ersten Mal hier auftauchten. Nur mit dem Unterschied, dass sie jetzt auch noch Nina haben.« Ich merkte, wie meine Augen feucht wurden. Nur nicht heulen!, sagte ich mir. Dafür hatte ich momentan absolut keine Zeit.

»Und gegen was soll ich sie eintauschen?«, schniefte ich.

Der Verzweiflung nahe, umschlang ich meine Knie und legte meinen Kopf darauf.

Lars seufzte. Das Trösten einer verzagten Frau schien ihn zu überfordern.

»Kati, die Polizei ist ja auch noch da. Komm erst mal mit hoch ins Warme.«

Er kam näher und legte beruhigend seine Hand auf meine Schulter. Kurz darauf reichte er mir sie, um mir aufzuhelfen. Dankbar nahm ich die Geste an. Als er mich hochzog, fielen Thorstens restliche Kleidungsstücke zu Boden. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen.

»Ich räume das hier nur noch schnell auf«, sagte ich und beugte mich hinunter, um mit einem großzügigen Griff den Stoffhaufen zu greifen. Es war mir einerlei, ob die Sachen ordentlich zusammengelegt waren oder nicht. Dann stopfte ich den Klamottenberg in die Kiste zurück. Etwas klirrte. Mitten in der Bewegung hielt ich inne und schaute suchend auf den Boden, entdeckte aber nichts. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet. Ich könnte an die Klappbox gekommen sein und so das Geräusch verursacht haben. Also hob ich die Kiste auf. Sie war relativ leicht. Der Grund, warum sie im Regal ganz oben gestanden hatte. Ein Paar Socken rutschten aus dem unordentlichen Berg Sportsware. Ich verdrehte die Augen, ließ die Kiste wieder sinken und bückte mich, um die Dinger aufzuheben. Unter meinem Schuh knirschte es. Ich war auf etwas getreten.

Als ich meinen Fuß hob, konnte ich es nicht fassen. Da lag er. Ein Schlüssel. Nicht besonders groß, länglicher Schaft. Wie in Zeitlupe hob ich ihn auf. War er das? Der Schlüssel zum Postfach, nach dem ich stundenlang gesucht hatte?

»Was hast du denn?« Beinahe wären Lars und ich mit den Köpfen zusammengestoßen. Mit großen Augen drehte ich mich zu ihm um und hielt ihm mit zitternden Fingern den Schlüssel entgegen. Würde doch noch alles gut werden? Ich wagte nicht, darüber nachzudenken.

Lars, der erst jetzt erkannte, was ich gefunden hatte, begann zu lächeln.

»Mensch, Kati! Das ist er!«, rief er. Kumpelmäßig klopfte er mir mit der flachen Hand auf den Rücken.

Der Schlüssel entglitt meinen Fingern und machte einen kleinen Satz. Geschickt fing Lars ihn auf. Ich holte tief Luft. Das hätte uns gerade noch gefehlt, dass er gleich wieder in den unendlichen Tiefen einer der Kisten verschwand.

Lars schien das noch abgewendete Unglück nicht so dramatisch zu bewerten. Er hielt ihn in Augenhöhe und betrachtete ihn.

»Dachte ich’s mir doch. Da steht eine Nummer drauf. Ich wette, das ist die Schließfachnummer.«   

Mein Herz begann schneller zu schlagen. Eine Welle von Optimismus ergriff mich.

»Worauf warten wir dann?«

Die Glocke der Christuskirche, nicht weit vom Hauptpostamt entfernt, schlug einmal. Es war zwölf Uhr dreißig, als wir die Stufen zum Eingang hinaufeilten. Diesmal lief ich geradeaus. Lars folgte mir. Der Raum, in dem die Postfächer untergebracht waren, war recht groß. Links befanden sich hohe, alte Fenster, mit Blick auf einen Teil des Postgeländes und den Innenhof des angrenzenden IHK-Gebäudes.

Eine junge Frau stand vor der langen, breiten Fensterbank und sortierte Briefe in eine Kiste.

»Wie ist die Nummer?«, fragte ich Lars aufgeregt.

Er zog den Schlüssel aus der Jackentasche. »787-953.«

Wir begannen, akribisch alle Zahlenreihen abzusuchen. Natürlich befand sich das Fach als eines der letzten in der hinteren Ecke.

»Da ist es«, quietschte ich, als ich endlich fündig wurde. Lars reichte mir den Schlüssel und ich steckte ihn ins Schließfach. Er passte. Mit angehaltenem Atem drehte ich ihn im Schloss. Was würde sich darin befinden? Ein Päckchen? Ich wagte kaum, hineinzusehen. Würde sich der Kreis endlich schließen oder wäre es wieder eine Nullrunde? Mit einem Ruck zog ich die kleine Tür auf und spähte hinein.

Ich traute meinen Augen kaum. Ein Päckchen! Nicht größer als zehn mal fünfzehn Zentimeter. Aber es war da!

Lars, der nicht so lange zögerte wie ich, holte es heraus und legte es auf die Ablagefläche an der gegenüber gelegenen Wand. Ich starrte die kleine Schachtel an, unfähig, sie zu berühren. Es war ein Gefühl, als könnte ich mir die Finger daran verbrennen. Das Päckchen war eindeutig an Thorsten Blum adressiert. Absender: Dominik Meißner. Also doch!

In einem plötzlichen Impuls schnappte ich es mir und wollte es aufreißen.  

Lars hielt mich zurück. »Nicht hier!« Er warf mir einen eindringlichen Blick zu.

Er hatte recht. Wenn sich darin wirklich Schmuck im fünf- oder gar sechsstelligen Bereich befand, sollten wir kein Risiko eingehen.

Ich nickte und ließ es wie eine heiße Kartoffel fallen.  

»Nimm du es«, forderte ich ihn auf. Die Vorstellung, etwas so Wertvolles mit mir herumzutragen, die Verantwortung dafür zu übernehmen, behagte mir nicht. Dabei ging es mir nicht um den Schmuck, sondern um Nina. Es war das Pfand, das ich für sie einlösen musste!

Lars steuerte den Wagen zurück zum Baumhaus. Dankbar saß ich auf dem Beifahrersitz. Rote Ampeln, Fußgänger und jede Menge Autos zogen an mir vorbei. Ich nahm alles nur entfernt wahr. In mir tobte ein Tornado. Eine ganze Gefühlspalette spulte sich in mir ab. Sekündlich wechselten die unterschiedlichsten Empfindungen. Aufregung, Hoffnung und Erleichterung, dass wir endlich fündig geworden waren. Dann wieder Angst und regelrechte Panik, dass etwas bei der Übergabe schiefgehen könnte, Nina schon jetzt verletzt irgendwo lag! Die einmal bestandene Liebe zu Thorsten und mein unendlicher Zorn auf ihn. Hatte ich meinen Mann überhaupt jemals wirklich gekannt? Und Lars, der wiederum auf eine eigene Weise schwankende Emotionen in mir auslöste.  

Eine Minute später stand ich vor dem Treppenaufgang zu meiner kleinen Wohnung. Unschlüssig, ob ich so schnell wie möglich nach oben wollte, um vom Inhalt des Päckchens zu erfahren, oder ob ich mir lieber Zeit lassen sollte – vielleicht mochte ich den Inhalt gar nicht wissen –, öffnete ich die Haustür und lief fast in Maria hinein.

»Kati! Ich hab‹ gehört, du bist wieder da.« Maria schenkte mir ein warmes Lächeln. Sie sah blass und eingefallen aus. Ihre schwarzgrau melierten Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden. Sofort überfiel mich das schlechte Gewissen. Ich hätte mich bei ihr melden müssen!

Ich schloss sie in die Arme. »Tut mir leid. Ich wollte zu dir kommen. Ganz bestimmt!«

Sie drückte mich fester an sich. »Schön, dass du wieder da bist!«

Weinte sie etwa? Waren das Freudentränen oder ging es ihr so mies? Bestürzt strich ich ihr besänftigend über den Rücken. Lars stand hinter mir. Ich fühlte mich hilflos.

»Ich hätte für dich da sein sollen. Ich weiß …«, begann ich. »Das werde ich jetzt auch. Aber heute geht es noch nicht. Morgen. Versprochen. Dann erkläre ich dir alles.«

Sie löste sich von mir und schüttelte den Kopf.

»Kein Problem. Mach dir keine Sorgen. Ich bin momentan nur nahe am Wasser gebaut. Ich wollte dich nur mal kurz in die Arme nehmen. Du bist die Tochter, die wir nie hatten.« Sie fühlte sich allein. Ich konnte sie verstehen und schluckte hart.

»Du bist für mich auch Familie. Und wenn das alles geklärt ist …«

»Was ist denn überhaupt los?« Es war eine berechtigte Frage. Abgesehen davon, dass es ihr Mann war, der ermordet wurde, wusste Maria von allem, was passiert war, nicht das Geringste.  

Lars ging an uns vorbei und gab mir ein Zeichen. Maria fing die Andeutung auf. Sie straffte die Schultern. Ihre schwarze Winterjacke ließ sie noch farbloser wirken.

»Ich weiß nicht, was hier los ist. Aber du musst weiter.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Sie trat einen Schritt zurück, sah mir aufmerksam in die Augen.

»Du hattest bestimmt deine Gründe, einfach so zu verschwinden. Du bist ein gutes Mädchen. Egal, was es ist. Du machst das schon.«

Mit diesen Worten nahm sie meine Hand, drückte sie kurz, dann drehte sie sich um und ging. Nach einigen Schritten schaute sie nochmals zurück und rief mir lächelnd zu: »Komm vorbei, wann es dir passt. Ich bin da.«

Das Zusammentreffen mit Maria hatte mich zuerst zusätzlich aufgewühlt, doch letztendlich brachte es mich wieder in die Spur. Ich schob diesen ganzen Gefühlsschlamassel zur Seite. Damit konnte ich mich später auseinandersetzen, wenn es denn unbedingt sein musste. Wenn mich Maria an etwas erinnerte, dann daran, dass ich nicht noch einen geliebten Menschen verlieren wollte!

Ich schloss einen Moment die Augen, atmete einmal tief durch und folgte Lars in meine Wohnung.

Er stand bereits am Küchentresen. Das Päckchen lag vor ihm auf der Anrichte. Die Kaffeemaschine gurgelte. Ich streifte meine schneenassen Schuhe ab und lief zu ihm hinüber.

Ohne ein Wort zu sagen, reichte er mir die kleine Schachtel. Der Paketaufkleber bedeckte die gesamte Oberfläche. Um jegliche Verwechslung auszuschließen, las ich nochmals den Empfänger.

Lars schaute mir über die Schulter. Sofort stellten sich meine Nackenhärchen auf.

»Mach auf!«, forderte er.

Ich sah ihm in die Augen.

»Es gehört dir. Brauchst du ein Messer?«

Ich griff nach der Schere, die seitlich auf der Arbeitsplatte lag, und durchtrennte aufgeregt das Klebeband. Was würde ich darin finden? Edelsteine? Einen Ring oder eine Halskette? Ich hob den Deckel der Schachtel ab. Ähnlich wie bei Schmuckschachteln lag obenauf ein gepolstertes Kissen. Vorsichtig legte ich es ebenfalls auf die Seite. Und fand …

»Ein USB-Stick?«

Selbst in meinen Ohren klang ich ziemlich schrill. Verblüfft starrte ich auf das Ding in der Schachtel. Was zur Hölle sollte ich mit einem USB-Stick?   
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»Hm.« Lars begutachtete die Schachtel von allen Seiten, dann nahm er den Stick heraus.

»Schauen wir doch mal, was da drauf ist«, meinte er und ging zu seinem Laptop.

»Ist das nicht egal? Die wollen irgendwelche Edelsteine! Glaub ich zumindest. Keinen USB-Stick!« Begann ich gerade zu hyperventilieren?

»Nun wart doch mal. Das muss doch trotzdem zusammenhängen. Meinst du nicht?«

Er schob den Stick in die dafür vorgesehene Buchse. Ein Fenster öffnete sich am Bildschirm. Eine einzige Datei wurde angezeigt. Als er sie anklickte, erhielten wir jedoch die Meldung, dass das zum Öffnen benötigte Programm nicht am Notebook installiert war. Ich musste niesen.

»Gesundheit!«

»Danke.«

Ich legte meinen Kopf in den Nacken. Warum? Lieber Gott, warum konnte auch rein gar nichts klappen? Ich nieste ein weiteres Mal. Gab es nicht so ein Sprichwort, das besagte, wenn man etwas benieste, dann entsprach es der Wahrheit? War das nun ein göttliches Zeichen, dass wir niemals fündig würden?

Lars probierte Verschiedenes aus. Nichts funktionierte. Schließlich zog er den Stick ab und erhob sich.

»Ich bin kein Computerexperte. Aber ich werde sehen, was ich tun kann. Wir müssen wissen, was da drauf ist und wie das alles zusammenpasst.«

Er steckte ihn in die Hosentasche und verschwand. Ich nieste zum dritten Mal.

Angespannt tigerte ich auf und ab. Es war das erste Mal, dass ich seit längerer Zeit einmal allein war. Ich versuchte mich abzulenken. Also räumte ich meine Geschirrspülmaschine aus und schmiss meine dreckige Wäsche in die Waschmaschine. Toll! Meine Freundin wurde gefangen gehalten, und ich wusch Wäsche. Doch im Moment konnte ich nichts anderes machen außer abzuwarten und alle paar Minuten mein Handy zu überprüfen, ob Lars eine Nachricht geschickt hatte.

Der Nachmittag kroch dahin. Weder Lars meldete sich noch die Entführer. Dafür lief nun meine Nase. Ich hatte schon ein halbes Päckchen Papiertaschentücher verbraucht und nieste weiter. Klasse. Einen schönen Schnupfen hatte ich mir da eingefangen! Meine Glieder begannen schwer zu werden und zu schmerzen. Erkältungszeit, klar. Aber jetzt? Ehrlich? Frustriert liebäugelte ich mit der halbleeren Flasche Glühwein. Vielleicht könnte ich die Bakterien damit abtöten und würde nebenbei die Gesamtsituation besser ertragen? Mir fiel der letzte Mädelsabend mit Nina ein. Ich grinste. Wenn ich sie heute Nacht wohlbehalten in die Arme schloss, würden wir das wiederholen. Jetzt war das keine Lösung!

Ich legte meine müden Glieder auf dem Sofa ab und dachte wieder an diesen blöden Speicherstick. Die Bären wollten Edelsteine, Schmuck. Wenn ich nur wüsste, was genau. Ob sie sich mit dem Stick zufriedengeben würden, wenn ich ihnen alles erklärte? Konnte ich überhaupt mit denen ein vernünftiges Gespräch führen? Ich bezweifelte es! Aber wenn ich wüsste, welchen Schmuck sie wollten, könnte ich eventuell Klaus fragen, ob er mir zu Ninas Rettung einen solchen Stein überlassen würde…

Ich stöhnte. Was für eine Vorstellung. Zuerst müsste ich Klaus einmal alles erklären. Allein das würde bestimmt Tage dauern. Mein Schwiegervater wollte es immer ganz genau wissen. Und ob er mir dann einfach mal so Edelsteine im Wert von … ja, in welchem Wert? Lag er im vier-, fünf- oder gar sechsstelligen Bereich? Ich biss mir auf die Lippe. Das konnte ich vergessen. Klaus würde niemals … Andererseits, wenn ich ihm sagte, dass Ninas Leben davon abhing? Und wie meinte Lars so schön? Die Polizei war ja auch noch da!

Wie aufs Stichwort klingelte das Telefon. Ich schoss vom Sofa hoch.

»Hallo?«

»Blümchen!« Es war der Grizzly. Aber »Blümchen«? Hatte er auch mit dem Glühwein geliebäugelt? »Wir treffen uns um Mitternacht in der Innenstadt. Keine Polizei, versteht sich!«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach fünf.

»Wo?«, fragte ich.

»Lass dein Handy an. Wir melden uns. Die süße Frisörin hat ja deine Nummer.«

Wollte er schon wieder auflegen? Diesmal würde ich ihn nicht so davonkommen lassen!

»Wie geht es ihr? Nina meine ich«, fragte ich panikartig.

Der Grizzly lachte. »Noch gut! Noch! Also halt dich an die Anweisungen und die Bullen da raus. Dann kannst du deine Haare weiterhin von ihr schneiden lassen.«

Damit war das Gespräch beendet. Ich hätte nach ihr verlangen sollen, mit ihr sprechen müssen. Woher sollte ich mir sicher sein, dass er die Wahrheit sagte? Aber er hatte so schnell aufgelegt, dass ich nicht mehr die Möglichkeit bekam.

Ich knallte das Telefon auf den Tisch.

Und jetzt? Was übergab ich denen heute Nacht? Hätte ich ihm sagen sollen, dass ich nur einen Stick anbieten konnte. Dabei wusste ich nicht einmal, ob der überhaupt etwas mit der Sache zu tun hatte. Aber logisch betrachtet gab es eigentlich keine andere Möglichkeit. Dieses Rätselraten ging mir allmählich auf den Geist!

Während andere Leute sich auf Silvesterpartys oder zu Hause auf Fondue und Raclette vorbereiteten, lag ich auf dem Sofa und überlegte, wie es weitergehen sollte. Mit was konnte ich Nina auslösen? Das Einzige, was mir dazu einfiel, war Klaus. Wenn ich nur wenigstens wüsste, um welchen Schmuck es sich handelte. Ring, Kette, Ohrringe, Armband, Saphire, Opale, Rubine, Diamanten. Es könnte einfach alles sein.

Den Stick hatte Lars mitgenommen. Ich wollte endlich wissen, was es damit auf sich hatte. Aber bisher war er nicht wieder aufgetaucht.

Ich starrte an die Decke. Noch nie in meinem Leben hatte ich Silvester so verbracht, und noch nie hatte ich diesen Tag als derart unendlich lang empfunden. Hatte ich die letzten Tage das Gefühl gehabt, die Zeit würde auf der Überholspur an mir vorbeirasen, so empfand ich nun genau das Gegenteil. In manchen Momenten glaubte ich sogar, die Sekunden zu hören, wie sie verstrichen. Vielleicht lag das aber auch an dem Erkältungsmittel, das ich mir einverleibt hatte, nachdem ich mich zunehmend schlechter fühlte. Ich glaube, es hatte um die vierzig Prozent Alkoholanteil.

Hin und wieder döste ich ein, wachte aber kurz darauf wieder auf. Die Stimme des Grizzlys drang unaufhörlich durch mein Bewusstsein. Keine Polizei, hatte er gesagt. Ich dachte an Lars. Was würde passieren, wenn sie mitbekamen, dass Lars … Schnell verbannte ich die schrecklichen Gedanken, bevor ich mir alle Einzelheiten ausmalen konnte.

Hatte ich einen Fehler gemacht, indem ich ihn einweihte? Doch er wusste ja bereits Bescheid, noch bevor ich nur einen Ton gesagt hatte. Er war mir auf den Fersen gewesen, das gab er selbst zu. Und ich war froh, das alles nicht allein durchstehen zu müssen.

Andererseits, von dem Überfall und Ninas Entführung wusste er erst durch mich. Wenn also Nina etwas passieren sollte, nur weil ich mich mit Lars zusammengetan hatte… Nein! Das durfte nicht passieren. Ich musste die Sache allein durchziehen. Erschöpft nickte ich wieder ein.

Als ich Schritte aus dem Treppenhaus wahrnahm, wachte ich auf und merkte, dass es mir überraschenderweise besser ging. So stand ich schon in der Tür, bevor Lars oben angekommen war.

Er grinste erfreut. War das ein gutes Zeichen? Mein Herz machte einen Hüpfer. Ich mochte ihn wirklich. Im gleichen Moment fühlte ich mich mies, weil ich beschlossen hatte, ihm nichts von dem Anruf zu erzählen. Hinterging ich ihn damit? Aber meine Loyalität galt in erster Linie Nina, nicht einem Kerl, den ich gerade einmal ein paar Tage lang kannte.

»Und? Konntest du nicht anrufen? Ich sitze hier wie auf glühenden Kohlen!«, sagte ich deshalb unnötig barsch.

Er trat ein. »Das ist nichts, was man am Telefon bespricht.«

Er hatte etwas herausgefunden! Ich merkte, wie angespannt ich war.

»Hatschi!«

»Gesundheit! Eine niedliche rote Nase hast du dir da zugelegt.«

Ich verdrehte die Augen.

Bis er Jacke und Schuhe ausgezogen hatte, verging eine gefühlte Ewigkeit. Ich hätte ihm am liebsten das Zeug vom Leib gerissen. Und das aus verschiedenen Gründen.

»Also«, sagte er endlich und setzte sich auf den Küchenhocker. »Der Stick ist ein codierter Sicherheitsschlüssel. Wenn man weiß, wie man es anstellen muss, führt er einen zu einem anonymen Nummernkonto in der Schweiz, auf dem aktuell zweihundertvierunddreißigtausend Euro liegen.«

Mir blieb der Mund offen stehen.

»Wir denken, dass es das Geld sein muss, das der Käufer für die Steine bezahlt hat.«

»Wie? Ich meine, nochmal langsam zum Mitschreiben, bitte.«

»Bei zwei Einbrüchen wurde der Safe geknackt. Darin haben sich unter anderem ein Diamantring, eine Rubinkette und ein Saphirarmband befunden. Es wäre möglich, dass es sich bei dem Geld um den Erlös des Schmuckes, oder zumindest Teile davon, handelt.«

»Du meinst, dass Thorsten den Schmuck von den Dieben erhalten und ihn an Dominique geschickt hat. Die hat ihn dann verkauft und das Geld in Form von Kontodaten auf dem Stick zurückgeschickt?«

»Eine schlaue Vorgehensweise. Muss ich zugeben. Päckchen werden nicht überprüft. Da sie persönlich keinen Kontakt haben, ist die Chance, durch ein Treffen aufzufliegen, bei null. Die Kontodaten gehören zu einem anonymen Konto, und somit ist das Geld kaum zurückverfolgbar.«

»Also, wenn die Theorie stimmt, dann sind die Kerle hinter dem gestohlenen Schmuck her und gehen davon aus, dass er noch nicht verkauft wurde.«

»Vielleicht sind sie deshalb davon ausgegangen, weil dein Mann so plötzlich verstorben ist.«  

»Möglich.«

»Genaues werden wir erst erfahren, wenn wir die Typen haben und vernehmen können.«

»Oder wenn ihr Dominique Meißner findet.«

Lars seufzte. »Bisher hab‹ ich diesbezüglich nichts gehört. Sie könnte überall abgetaucht sein. Belgien, Holland, oder sie ist sogar wieder in Deutschland.« Er zuckte mit den Schultern. »Im Moment ist alles nur Spekulation.«

Ich schwieg. Schlechtes Gewissen überkam mich erneut. Lars hatte so viele neue Informationen mit mir geteilt, und ich behielt den Anruf für mich.

»Die haben noch nicht angerufen, oder?«, fragte er, als wüsste er, was ich dachte. »Übrigens, die Telefonnummer gehört zu einem Wegwerfhandy.«   

Klar. An deren Stelle hätte ich es nicht anders gemacht.

»Soll ich denen sagen, dass der Schmuck verkauft ist und ich ihnen nur Geld anbieten kann?« Seine ursprüngliche Frage überging ich geflissentlich.

Lars schüttelte den Kopf. »Der Stick ist sicher verwahrt. Er wird weiter untersucht.«

»Aber Nina?«

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wenn es nur nicht ein so ungünstiger Zeitpunkt wäre. Samstagabend, Silvester. Die meisten Leute, darunter wichtige Entscheidungsträger, erreiche ich nicht. Abgesehen davon haben die Banken geschlossen. Keine Möglichkeit, da auf die Schnelle einen Batzen Geld zu beschaffen.«

Ich merkte, wie mein Blutdruck stieg. »Dann tu etwas! Setz alle Hebel in Bewegung. Ich kann doch nicht mit leeren Händen zu dem Treffen!«, schrie ich.

»Ich arbeite mit Hochdruck daran. Ehrlich. Was glaubst du, habe ich die ganze Zeit über gemacht? Es ist nur, dass die Zeit gegen uns arbeitet. Hätten wir nicht erst heute von Ninas Entführung erfahren und wüssten wir schon länger, um welchen Schmuck es sich handelt, wir hätten eventuell ein Duplikat anfertigen können. Doch alles ist nur Spekulation. Wir wollen die Typen fassen und sie nicht davonscheuchen.«

Ich schluckte. Warum war er nur so freundlich und vernünftig? Er machte es mir damit umso schwerer. Ich musste ihn loswerden. So schnell wie möglich! Sonst würde ich bestimmt doch noch weich und erzählte ihm von dem Treffen in der Innenstadt. Außerdem hatte er mich gerade auf eine Idee gebracht. Schmuckduplikate!

Er kam einen Schritt auf mich zu.

»Du solltest lieber gehen«, sagte ich einer plötzlichen Eingebung folgend. »Wenn sie Nina gefunden haben, müssen die mich doch auch beobachtet haben. Genau wie du. Also, wenn die mitbekommen, dass du hier bist …« Gänsehaut überlief mich. »Nicht, dass die ganze Sache noch platzt.«

Er zog seine rechte Augenbraue nach oben und musterte mich.

»Ich sag dir natürlich sofort Bescheid, wenn die Entführer sich melden!« Stotterte ich leicht? Ich biss mir unruhig auf die Lippe.

22.00 Uhr. Warm eingepackt verließen Lars und ich meine Wohnung. Darüber, dass Lars sich so schnell hatte überreden lassen, zu gehen, war ich doch überrascht. Aber meine Argumente klangen selbst für mich stichhaltig. Bisher war mir der Gedanke überhaupt nicht gekommen, und der Grizzly hatte am Telefon auch nichts Derartiges erwähnt, aber es blieb doch im Rahmen der Möglichkeiten.

Ich hatte Lars gesagt, dass ich kurz bei Maria vorbeischauen wollte, und so liefen wir, jeder seinen Gedanken nachhängend, die Treppe hinunter.

»Du rufst mich sofort an!«, beharrte Lars, als wir die letzten Stufen erreichten.

»Hab‹ ich doch gesagt.« Oh Mann! Lügen war echt schwer.

Beide in dicke Steppjacken gehüllt, standen wir wie zwei Michelinmännchen auf dem Fleckchen Hausflur, das gerade einmal so groß war, damit die Haustür aufschwingen konnte. Lars stand an der Treppe, direkt vor dem Lichtschalter, und rührte sich nicht, sah mir nur eindringlich in die Augen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich an ihn zu drücken, um an den Schalter zu kommen. Bemüht, ihn so wenig wie möglich zu berühren, schaffte ich es natürlich prompt, das Gleichgewicht zu verlieren und kompletten Körperkontakt herzustellen. Wir schwankten für einen kurzen Moment. Da er so nah an der ersten Stufe stand und auch keinen Schritt zurücktreten konnte, hielt er mich instinktiv fest und schaute überrascht. Jedenfalls soviel ich in den nun dunklen Lichtverhältnissen erkennen konnte. Ich schluckte schwer, schockiert über meine Ungeschicklichkeit. Doch nur Sekunden später stellte ich fest, dass es mir eigentlich gefiel, so nah bei ihm zu sein. Sein Duft stieg mir in die Nase. Seinen Körper so intensiv zu spüren, fühlte sich gut an. Plötzlich hatte ich es gar nicht mehr eilig, wieder von ihm loszukommen. Unsere Blicke trafen sich. Mit aller Kraft versuchte ich nun doch, den gebührenden Abstand wieder zwischen uns herzustellen. Aber es gelang mir nicht. Ohne es zu merken, hatte er geschickt seinen Fuß so hinter meinen gestellt, dass ich im Dunklen, ohne genaue Sicht und mit übersprudelnden Gefühlen, nicht in der Lage war, einen Schritt zurückzutreten, ohne Gefahr zu laufen, dass ich stolperte und vielleicht sogar noch mit dem Kopf gegen die Wand des Treppenhauses fiel.

Sein Griff um meine Arme verstärkte sich leicht. Ritterlicher Beschützerinstinkt? Er sah mich weiter an, und ich fühlte mich bewegungsunfähig. Ich hatte nur noch Blick für seine Augen, die in dem düsteren Raum noch dunkler wirkten, aber dennoch einen hypnotischen Glanz versprühten, und für seine Lippen, die mir das Blut durch die Adern rauschen ließen. Langsam kamen sie immer näher. Als sie irgendwann auf meine trafen, hatte ich das Gefühl, zu ertrinken. Leicht und sanft berührten sie sich, und ich erkannte, dass es genau das war, was ich wollte. Der Druck verstärkte sich, und unsere Zungen erkundeten vorsichtig einander. Dann begann ein wilder Tanz, an dem ich nicht unbeteiligt war. Ich wollte ihn küssen, schmecken. Ein in mir völlig unbekannter Drang wollte um jeden Preis verhindern, dass es aufhörte. Ich fühlte mich geborgen, beschützt. Seit langem das erste Mal. Und ich spürte die sexuelle Spannung zwischen uns. Eine Leidenschaft, die mir das Herz brechen würde. Doch das war in diesem Moment unwichtig. Ich wusste, sobald sich unsere Münder voneinander lösen würden, war es vorbei. Der Moment war vielleicht alles.   

Als Lars kurz darauf mit seinem neuen Leihwagen aus der Einfahrt fuhr, fühlten sich meine Knie wie Pudding an. Was war da soeben passiert? Ich schob diese Überlegung beiseite. Ich hatte eine Mission. Eine, die ich lieber ohne Lars durchführen wollte. Ich musste dringend noch ein paar Edelsteine besorgen.

So leise und unauffällig wie möglich schlich ich zum Hintereingang der Villa. Von dort aus gelangte man direkt in den Keller. Genau dahin, wo Richard und Maria immer den ganzen Dekokram, in unzähligen Kisten verstaut, aufbewahrten.

Die Villa lag dunkel und verlassen vor mir. Meine Schwiegereltern verbrachten den Beginn des neuen Jahrs sicherlich wie üblich mit Freunden bei einer Silvestergala mit Sieben-Gänge-Menü. In dem kleinen Häuschen nebenan jedoch brannte Licht. Maria war zu Hause. Mit Sicherheit allein. In meinem Herzen fühlte ich einen Stich. Ich sollte bei ihr sein. Die Trauer war so schon schwer genug, da wirkten solche Feiertage erst recht deprimierend. Aber das ging nicht. Nicht heute!

Der Mond schien hell. Ich konzentrierte mich und tippte den Code in das kleine Kästchen ein. Zum Glück benötigte ich keinen Schlüssel. Ein Ton erklang und hörte sich in der kalten Nacht für meinen Geschmack viel zu laut an. Irritiert blickte ich um mich. Aber außer mir hatte niemand davon Notiz genommen. Erleichtert trat ich ein.

Es war dunkel, und ich konnte kaum etwas sehen. Sollte ich Licht machen? Oder die Taschenlampenfunktion meines Handys benutzen? Die Villa lag so weit zurückversetzt, dass man sie von der Straße aus kaum sah. Den Keller gleich zweimal nicht. Ich entschied mich für den Lichtschalter. Augenblicklich verströmten LED-Birnen taghelles Licht. An die Dunkelheit gewöhnt, kniff ich einen Moment die Augen zusammen. Dann begann ich, die Regale durchzuschauen. Wo war der Karton mit der Aufschrift »Messedeko«? Ein Déjà-vu überfiel mich. Schon wieder so viele Kisten! Aber hier prangte wenigstens Richards saubere Handschrift auf allen Kartons und vermerkte den Inhalt. Dann sah ich sie. Ich zog die Kiste heraus und betete. Hoffentlich hatte ich mir es nicht nur eingebildet!

Schwarze Samtbeutel kamen zum Vorschein, als ich den Karton aufklappte. Ich nahm einen heraus und zog an dem Bändchenverschluss. Schon während ich den Inhalt auf meine Hand rieseln lies, brach sich das helle Kellerlicht, und ein bunter Schimmer erschien. Ich atmete auf.

In meiner Hand lagen mehrere Edelsteinduplikate. Kleine und größere. Es handelte sich um Nachbildungen, die Klaus einmal von einem Schaufensterausstatter erhalten hatte. Ursprünglich waren sie als Zierde bei einer Messe ausgelegt worden. Als echter Kenner hatte Klaus aber nur den Mund über den Dekoschund, wie er es bezeichnete, verzogen. Seither fristeten die Steine ihr Dasein in dieser Kiste.

Ich jedoch war nun mehr als erfreut darüber. Es war natürlich nicht die beste Lösung, aber etwas anderes fiel mir nicht ein. Lars hatte von einer Kette, einem Diamantring und einem Rubinarmband gesprochen. Oder war es umgekehrt? Nun ja, mit ein wenig Glück konnte ich den Dieben vielleicht glaubhaft machen, dass die Steine zum Verkauf inzwischen aus der Fassung genommen worden waren. Ich musste nur so viel Zeit schinden, um Nina zu befreien. Das sollte mit den Dingern doch klappen. Oder? Diese Bären waren nicht die Klügsten. Zumindest hatte ich es so empfunden. Allerdings dumm und gewaltbereit, das war oftmals eine explosive Kombination. Aber ich hatte keine Wahl. Also stopfte ich die Steine zurück in den Beutel. Da ich weder Anzahl noch die Art der ›Klunker‹ wusste, steckte ich einfach alles in meine Jackentasche und sah zu, dass ich verschwand.
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Ich war gerade drei Schritte von der Villa entfernt, als mein Handy mir den Eingang eines Anrufs mitteilte. Mein Puls raste. Das waren sie. Sie wussten, dass ich vorhatte, sie zu täuschen.

So ein Quatsch! Du bist vollkommen überdreht. Woher sollen die das wissen?

Ich zog es hervor.

»Hallo?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

»Haben die sich noch immer nicht gemeldet?« Lars‹ klang … aufgebracht.

»Nein.« Ich bemühte mich, zu entspannen.

»Und wie geht’s Maria?«

»Maria? Äh. Ja. Gut. Ich meine, sie schläft schon.«

Stille. Glaubte er mir etwa nicht?

»Du meldest dich?«

»Wie ausgemacht.«

Schon hatte er aufgelegt. Das war ein sehr kurzes Gespräch gewesen. Ich fragte mich, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war. Mein Handy zeigte 23.08 Uhr. Der Grizzly hatte sich bisher tatsächlich nicht gemeldet. Unschlüssig lief ich die lange Hofeinfahrt entlang. Vielleicht sollte ich einstweilen in die Stadt fahren. Treffpunkt war um Mitternacht. Wenn sie nun erst fünf Minuten vorher anriefen?

Da ich nicht wusste, wo genau ich hinmusste, parkte ich am Rathausparkplatz. Er war ziemlich voll, aber einige wenige Parklücken gab es noch. Aus dem Radio ertönte Partymusik. Ich lehnte meinen Kopf an die Stütze und schaute zur Graserschule. Das alte Sandsteingebäude wirkte wie ein Fels in der Brandung auf mich. Ich griff in die Jackentasche. Würde es mir gelingen, Nina mit den falschen Steinchen befreien zu können?

Nanu? Abgesehen von meinem Handschuh und einem zerknüllten Taschentuch fühlte ich … nichts. Mit einem Ruck setzte ich mich aufrecht hin und tastete erneut nach dem Beutel. Hatte ich ihn in die andere Tasche gesteckt? Ich suchte die linke Jackentasche ab. Auch nichts! Pures Adrenalin durchschoss mich.

Das konnte doch nicht wahr sein!

Ruhig, Kati. Ganz ruhig!

Entsetzt legte ich meine Hände über Mund und Nase und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Ich hatte den Beutel definitiv im Keller eingesteckt. Wo also war er mir unbemerkt abhanden gekommen? Der Anruf! Lars! Sie mussten mir aus der Tasche gerutscht sein, als ich mein Telefon herausgeholt hatte.

Mit quietschenden Reifen und minimaler Geschwindigkeitsübertretung raste ich zurück. Den Wagen, der ebenfalls ohne Beachtung sämtlicher Verkehrsregeln hinter mir her fuhr, bemerkte ich in der Aufregung nicht.

Ich bretterte die Einfahrt des Blum’schen Grundstücks entlang. Wie oft hatte ich das gleißend helle Licht meiner Scheinwerfer schon als tolle technische Errungenschaft gelobt, doch in diesem Moment hätte ich sie einfach nur küssen können. Bereits von weitem erfassten sie den kleinen schwarzen Beutel im weißen Schnee. 

Bis ich zum zweiten Mal am Rathausparkplatz hielt, waren weitere zwanzig Minuten vergangen. Ich stieg aus. Den kleinen Beutel sicher in Hand und Jackentasche verwahrt. Ein Anruf ging ein. Diesmal mussten es die Entführer sein.

»Die Übergabe findet um Mitternacht im Winterdorf statt«, kam der Grizzly ohne Umschweife zur Sache.

Ich nieste.

»Stell dich an den äußersten Tisch hinter der Imbissbude. Leg den Beutel neben deine Glühweintasse. Die Klunker sind doch noch im Beutel?«

»Äh. Ja.« Ich umfasste das kleine samtene Stoffsäckchen fester. Heilfroh, dass der Grizzly die Steine in einem solchen Säckchen vermutete. Das war doch ein guter Anfang. Es musste mir einfach gelingen, die beiden damit zu täuschen.

»Okay.«

»Aber was ist, wenn der Tisch besetzt ist?«

»Dann quetsch dich mit dazu. Stell dich nicht so an«, schnauzte er genervt. »Schau, dass du am Rand stehst. Gleich neben dem Geländer.«

»Und Nina?«

»Später.« Schon legte er auf.
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Ich lief durch die Eysserhaus-Passage auf den großen Bayreuther Marktplatz. Die Buden des Christkindlmarkts waren wieder abgebaut, aber der riesige schöne Christbaum erstrahlte noch in vollem Glanz. Hier und da sah ich Grüppchen, die dabei waren, ihre Silvesterkracher aufzubauen. Sie lachten, packten Sektflaschen und vermutlich Plastikkelche aus. Andere schlenderten an den vielen beleuchteten Schaufenstern vorbei, die weihnachtlich geschmückt waren und zum Bummeln und Verweilen einluden.

Ich wandte mich nach links und steuerte auf das Finanzamt zu. Es war im Alten Schloss untergebracht, in dessen großzügigem Vorhof das Bayreuther Winterdorf jedes Jahr aufgebaut wurde. Bereits nach wenigen Schritten hörte ich schon laute Musik und unzähliges Stimmengewirr. Dann entdeckte ich die ersten Holzbuden. Die eine, die leicht abseits stand und in der hauptsächlich die Pfandrückgabe stattfand, trat zuerst in mein Blickfeld. Gleich daneben, etwas zurückversetzt, sah ich den ganzen Komplex. Es war eine Insel aus fünf urigen Holzhütten sowie unzähligen Tischen und Feuerstellen im Freien. Alles liebevoll dekoriert und anmutig beleuchtet. Dazu gab es jede Menge Heiß- und Kaltgetränke und verschiedene Speisen.

»So, ihr Lieben. In zehn Minuten ist es so weit. Das neue Jahr steht schon in den Startlöchern. Also deckt euch noch schnell mit Sekt und Getränken ein, damit ihr miteinander anstoßen könnt«, erklang gerade die Stimme des DJs des Abends aus den Lautsprechern.

Zehn Minuten nur noch, und vor dem Ausschank stand eine lange Schlange. Das Winterdorf war brechend voll. Brav reihte ich mich ein. Warum zur Hölle sollte ich mir einen Glühwein kaufen, fragte ich mich.

Damit du unauffälliger wirkst. So wie all die anderen.

Hatte das eben jemand laut zu mir gesagt? Stand einer der Entführer hinter mir? Ich fuhr herum und starrte in das Gesicht eines vielleicht Zwanzigjährigen. Vermutlich Student. Er war blond, trug einen Stoppelbart und eine bunt geringelte Boshi-Mütze. Er hielt zwei leere Tassen in der Hand und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Offensichtlich stand er nicht zum ersten Mal an diesem Abend in der Schlange.

Ich lächelte etwas unbeholfen zurück. Nein, er hatte das mit Sicherheit nicht gesagt. Meine Fantasie schien mir einen Streich gespielt zu haben. Ich versuchte mich zu entspannen, während ich allmählich in der Reihe nach vorne rückte.

Als ich endlich meine dampfende Glühweintasse in den Händen hielt, kämpfte ich mich zu dem angeordneten Tisch durch. Es war einer der Tische draußen. Aber die Kälte schien hier kaum jemand zu bemerken. Wo man hinsah, standen Menschen. Alle waren gutgelaunt. Manche sangen mit. Lachen und grölendes Gejohle drang an mein Ohr. Jemand rempelte mich an, bemerkte es jedoch nicht einmal. Der Inhalt meiner Tasse schwappte über. Klebrige, warme Flüssigkeit rann meine Finger entlang. Ich seufzte. Unter anderen Umständen, mit den richtigen Leuten, könnte mir der Start ins neue Jahr hier durchaus gefallen.

Natürlich war auch der Tisch belagert, an dem ich mich aufhalten sollte. Wie mir befohlen worden war, drängte ich mich dazu. Schüchtern stellte ich die Tasse ab und angelte nach einem Papiertaschentuch, um meine klebende Handfläche zu säubern.

Normalerweise war ich nicht der Typ Mensch, der sich einfach zu Fremden gesellte. Aber die Gruppe junger Männer und Frauen hatte noch nicht einmal Notiz von mir genommen. Sie waren damit beschäftigt, das Lied mitzuschmettern, das der DJ aufgelegt hatte. »Hulapalu« von Andreas Gabalier. Sie hatten die Arme um die Hüften des jeweiligen Nachbarn geschlungen und hüpften auf und ab. Doch momentan war mir das nur recht. Die Vorstellung, ich könnte Freunde oder Bekannte treffen, die mich in ein Gespräch verwickeln wollten, drängte sich mir auf. Panisch sah ich mich um. Das wäre das Letzte, was ich zu diesem Zeitpunkt gebrauchen konnte.

Ich sah niemanden, den ich kannte, und atmete erleichtert auf.

»Hey Süße!« Der junge Mann mit der Boshi-Mütze, der noch vor Kurzem hinter mir in der Schlange stand, lief über die Außentreppe direkt neben mir zu dem Tisch, an dem ich mich aufhalten sollte. Schlau, ging es mir durch den Kopf. Anstatt sich, wie ich, durch die Massen zu drängen, war er einfach außen herumgelaufen. Entweder hatte er doch nicht so viel getrunken, wie ich vermutet hatte, oder aber er verbrachte hier mehr Zeit als ich. Ich tippte auf Zweiteres.

Mit Schwung stellte er sechs Tassen auf den Tisch. Die anderen grölten.   

»Suchst du Anschluss?«, fragte er leicht lallend und zuckte anzüglich mit den Augenbrauen. »Hab‹ ich mir vorhin schon fast gedacht. Ich bin Sven.« Er lächelte und legte, ohne zu fragen, einen Arm um mich.

Erst jetzt schien den Umstehenden am Tisch aufzufallen, dass ich mich heimlich zu ihnen gestellt hatte. Ich bekam den ein oder anderen prüfenden Blick zugeworfen, erhielt ein Schulterzucken, dann sangen sie einfach weiter, während ich versuchte, mich von dem Jüngling zu lösen.

»Süße! Du vibrierst ja regelrecht«, meinte er, und alkoholgeschwängerter Atem drang mir in die Nase. Sven hing noch immer wie ein Welpe an mir. Aber er hatte recht. Mein Handy klingelte, und ich hätte es durch die vorherrschende Lautstärke fast nicht gehört.

Ich dachte an Lars. Sicherlich rief er an und wollte wissen, was los war. Warum ich mich nicht meldete. Wenn er sauer auf mich war, dann zu Recht. Aber ich hatte meine Gründe, sagte ich mir. Außerdem hatte ich ihn in der Tat, durch die Ereignisse der vergangenen Stunde, glattweg vergessen.

Doch anders als erwartet hörte ich klar und deutlich den Grizzly, als ich das Gespräch annahm.

»Wo sind die Klunker? Sie liegen nicht auf dem Tisch!«, blaffte er. Schon war die Leitung wieder tot.

Eilig kramte ich aus meiner Jackentasche den Beutel hervor und legte ihn neben die Tasse. Mir lief es gleichzeitig heiß und kalt den Rücken hinunter. Er war hier. Beobachtete mich. Ich schaute mich um. Es konnte jeder sein!

Jetzt konnte ich tatsächlich einen Schluck Glühwein zur Beruhigung meiner Nerven gebrauchen.

»Hey Sven, ist die nicht schon ein bisschen alt für dich?«, rief einer von Svens Freunden über den Tisch herüber.

Ich nickte. Stimmt. Obwohl. Moment mal. So alt war ich nun auch wieder nicht!

Ich schielte auf die vor mir stehende Tasse. Der Grizzly hatte nicht gesagt, dass sie voll sein sollte. Warum auch? Es sei denn, er wollte auf meine Kosten einen trinken. Unwillkürlich musste ich grinsen. Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Aus der Umarmung wieder befreit, trank ich einen großzügigen Schluck. Boshi-Sven hatte sich glücklicherweise seinen Freunden zugewandt.

Das Handy klingelte erneut.

»Geht doch! Warum nicht gleich so?« Der Grizzly schien befriedigt.

»Leute, es ist so weit! Der Countdown beginnt. Noch zehn … neun … acht …«, erklang in diesem Moment die Stimme des DJs.

»Du machst jetzt das, was alle Frauen gerne tun. Aufs Klo gehen.«

»Und Nina?«

Aber er hatte schon wieder einfach das Gespräch beendet.

»… zwei … eins… Prost Neujahr! Wir wünschen euch …«

Sektkorken knallten. Um uns herum wurden überall Wunderkerzen angezündet. Menschen fielen sich in die Arme, Feuerwerkskörper erstrahlten am dunklen Himmel über uns. Jede Menge »Ahs« und »Ohs« waren zu hören. Es herrschte ein unkoordiniertes Gewühl. Ich versuchte, mich an Sven vorbeizudrücken und zur Treppe zu gelangen. Die Toiletten lagen im hinteren Teil des Winterdorfs. Ob der Beutel weg war, wenn ich wiederkam? Ich vermutete stark, dass der Grizzly oder der schmale Doofe sich das Säckchen unauffällig in dem Durcheinander schnappen wollte. Würde mein Trick funktionieren? Plötzlich war mir schlecht. Die merkten doch sofort, dass die Steine nicht echt waren!

Ich vollführte ein Tänzchen mit Sven. Ich einen Schritt nach rechts, er einen nach links, und umgekehrt. Ich kam nicht an ihm vorbei.

»Wo willst du denn hin? Frohes neues Jahr!«, strahlte er und versuchte, mich erneut zu umarmen. Da ich nüchtern war, gelang es mir aber, mich geschickt unter seinem Arm hindurchzuwinden.

»Hey!«, protestierte er, während ich schon die Treppe hinuntereilte. Es stand zu viel auf dem Spiel. Ich musste mich an die Anweisungen halten!

»Prost Neujahr!«, johlten derweil Svens Freunde und setzten zu einer Gruppenumarmung an. Ich nutzte die Gelegenheit und war schon fast um die Ecke des Winterdorfs verschwunden, als ich ein Klirren und Rumpeln vernahm. Hinzu kam Gekreische, das nicht zu der feiernden Meute und der Musik passen wollte. Ich drehte mich um und warf einen Blick zurück.

Die jungen Leute hingen allesamt über der Brüstung neben unserem Tisch. Betrunken, schienen sie das Gleichgewicht verloren zu haben. Sie kreischten und lachten. Am Boden auf dem Kopfsteinpflaster, unterhalb der Holzplattform, sah ich kaputte Tassen und Scherben im Halbdunkel. Und – mir blieb das Herz fast stehen – zwei Männer, die dort herumkrabbelten und etwas suchten. Außer mir schien das keinem weiter aufzufallen oder zu stören.

Ich jedoch wusste es besser. Das waren die Erpresser, die Bären! Sie mussten es sein. War etwa das Säckchen mit allem, was auf dem Tisch gestanden hatte, mit heruntergefegt worden? Unentschlossen stand ich da. Dann spurtete ich zurück.

»Schau mal, die suchen was«, hörte ich Sven gackern.

»Braucht ihr Hilfe?«. rief ein anderer lallend.

»Schert euch um euer eigenes Zeug!« Die Grizzlystimme! Ich schluckte und trat näher.

»Polonaise! Auf geht’s, Leute. Keiner soll allein ins neue Jahr laufen«, rief der DJ allmählich heiser und legte auch gleich das passende Lied auf. Ich rollte die Augen.

»Da!« Triumphierend hielt auf einmal der Doofe etwas in die Höhe, während er sich hochrappelte.

Die beiden waren dunkel gekleidet und trugen Skimasken.

»Fasching ist erst später!«, teilte hilfreich einer der Winterdorfbesucher mit und lachte.

Ein Böller ging neben uns hoch. Ich zuckte zusammen.

»Wo ist Nina?«, fragte ich schrill. Jetzt hatte ich nichts mehr zu verlieren. Wenn sie den Inhalt prüften, war alles aus.

Aber die beiden hatten mich durch den Krach nicht gehört.

»Wo ist Nina?«, schrie ich.

Verdattert drehten sie sich zu mir um. Sahen erst mich, dann sich gegenseitig an.

»Da ist ja die süße Kleine wieder!« Sven wedelte mit dem Arm zu mir herunter. »Komm doch hoch zu uns.«

»Lass doch. Los, wir machen bei der Polonaise mit«, hörte ich einen anderen.  

Das halbe Winterdorf schien sich schlagartig zu leeren und der Polonaise anzuschließen.

Ich ignorierte alles um mich herum, starrte die Trottel vor mir nur an und hoffte, sie würden mir eine Antwort geben.

»Wo ist sie?«, fragte ich stur weiter.

»Da … da hinten«, stotterte der Schmale und deutete Richtung Sternplatz.

»Wo?«, bellte ich. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Jetzt kam auch der Polonaisezug immer näher.

»Beim Dino.«

»Halt’s Maul, du Depp!«, schnauzte der Grizzly. »Vielleicht sollten wir uns erst mal vergewissern, ob die Steine wirklich da sind!«

Er entriss seinem Kumpan den Beutel. Aber ich hatte bereits die Information, die ich brauchte. Ich wollte nicht abwarten, bis sie den Beutelinhalt prüften. So schnell ich konnte, stob ich davon. Mitten durch den Polonaisezug, der die beiden Blödmänner glücklicherweise gleich darauf umringte und mir somit einen Vorsprung verschaffte.

Ich würde nie wieder im Leben etwas gegen Polonaise sagen! Das schwor ich mir.

Der riesige Dinosaurier gehörte zum Urweltmuseum der Stadt. Er stand schräg gegenüber des Winterdorfs direkt vor dem Eingang des Museums und war, wenn ich richtig lag, eine Plastiknachbildung des Barosaurus.

Ich rannte, so schnell ich konnte. Der ellenlange Hals des Plastiktiers schaute mir auffordernd entgegen. Es war fast so, als würde er auf mich warten. Wo war Nina?

Suchend lief ich um das Tier herum. Durch die mäßige Beleuchtung wirkte er im Halbdunkeln fast furchteinflößend.

»Nina?«, rief ich. Aber ich sah und hörte sie nicht.

Einige Meter entfernt wurde noch immer geschossen und geknallt. Verzweifelt sah ich zum Eingang des Museums. Nichts. Hatten sie mich verarscht? War Nina gar nicht da? Ich umrundete den Dino erneut, stolperte und fiel in den Schneematsch.

Und auf einmal sah ich sie.

»Nina!«, quietschte ich und krabbelte zu ihr hin.

Die beiden hatten sie am Boden zwischen Fuß und Schwanz des Ungetüms festgebunden. Sie saß auf dem kalten, nassen Untergrund. Im Mund einen Knebel, damit sie nicht laut nach Hilfe schreien konnte.

»Warte!«, sagte ich aufgeregt und zog das kleine Schweizer Taschenmesser, das ich glücklicherweise immer bei mir trug, aus der Innentasche meiner Jacke. Dann rutschte ich näher an sie heran, löste den Knebel aus ihrem Mund und durchsäbelte mit dem kleinen Messer ihre Fesseln. Es dauerte ein wenig, aber schließlich gelang es mir. Ich half Nina auf, und wir fielen uns in die Arme.

»Kati. Gott sei Dank!«

Am Winterdorf gab es einen kleinen Aufruhr. Aber das wolle ich gar nicht so genau wissen.

»Lass uns hier verschwinden«, sagte ich und half meiner Freundin auf.
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»Hatschi!« Diesmal war es Nina, die nieste. Kein Wunder, saß sie doch geraume Zeit im Schneematsch.

»Gesundheit! Hier.« Ich warf ihr eine Jogginghose von mir zu. Ihre Jeans war völlig durchnässt. Aber die Hauptsache war, dass es ihr gutging!

»Und wie haben sie dich … überwältigt?«

»Vorgestern. Ich war auf dem Heimweg. Als ich gerade in meinen Wagen steigen wollte, spürte ich eine Pistole im Rücken. Zuerst war ich völlig verwirrt. Ich meine, sowas passiert doch nicht in echt, oder?«

Sie wechselte die Hose, dann lümmelte sie sich auf mein Sofa. Dafür, dass sie circa sechsunddreißig Stunden gefangen gehalten wurde, wirkte sie taufrisch und sprühte vor Energie.  

»Aber es war real. Sie zwangen mich, in ihr Auto zu steigen, verbanden mir die Augen und fesselten mich. Ich weiß also nicht mal, wo sie mich hinbrachten. Nur, dass ich in einem Zimmer mit ältlicher Einrichtung saß. Es wirkte wie ein Wohnzimmer eines Rentners.«

»Und sie haben dir nichts angetan?« Ich fragte das zum wiederholten Mal, aber ich konnte einfach nicht anders, als mich nochmals zu vergewissern.

»Nein. Mir geht’s gut. Sogar eine Pizza habe ich bekommen.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. Pizza und Pistolen. Das schien unter anderem ihr Markenzeichen zu sein.  

»Aber ich kann immer noch nicht glauben, dass niemand mitbekommen hat, wie die Typen dich an dem Dino festgebunden haben.« Auch diesen Teil der Geschichte hatten wir bestimmt schon dreimal durchgekaut.

Nina zuckte mit den Schultern. »Es war dunkel. Im Winterdorf feierten alle Party. Auf den Dino hat da niemand geachtet. Und er steht auch etwas abseits. Da ist eigentlich keiner direkt vorbeigelaufen.«

Trotzdem schüttelte ich ungläubig den Kopf.

»So, jetzt erzählst aber du endlich mal. Was hast du alles in Bad Bentheim herausgefunden, und was ist mit diesem Lars?«, forderte Nina mich auf.

Die Türklingel summte. Nina und ich starrten uns wie versteinert an.

»Erwartest du denn jemanden?«, fragte sie dann.

»Nicht dass ich wüsste.«

»Oh nein! Bitte nicht schon wieder Pizzalieferanten im Bärenkostüm! Ehrlich, ich hab‹ echt keinen Bedarf!«, stöhnte sie.

»Hallo? Mach auf! Ich weiß, dass du da bist!« Lars‹ Stimme klang dumpf herein.

Mein Herz machte einen Satz. Teils vor Freude, teils gründete das aber auch auf meinem schlechten Gewissen. Ob er ebenso knurrig wie der Grizzly war? Aber ich konnte ihn unmöglich draußen stehenlassen. Also öffnete ich zaghaft.

Er stand auf meinem Fußabstreifer, die Arme vor der Brust verschränkt, und bedachte mich mit einem Blick, den Eltern ihren ungezogenen Kindern zuwarfen.

»Hallo Lars. Schön, dich zu sehen«, flötete ich und trat den Rückzug an.

Nina hing über der Sofalehne, um bessere Sicht zu haben. Ich zog ihr gegenüber eine Grimasse und deutete mit den Augen hinter mich auf Lars.

Meine Freundin hingegen grinste nur und unterzog meinen männlichen Besucher einer genauen Betrachtung. Als er zu uns kam, sprang sie vom Sofa auf und streckte ihm ihre Hand entgegen.

»Hi. Ich bin Nina«, strahlte sie.

»Freut mich. Lars. Schön, dass es dir gutgeht.«

»Danke. Das freut mich auch.« Sie nahm wieder Platz. »Ich hab‹ noch nicht viel von dir gehört, aber das werde ich hoffentlich bald.« Sie wandte sich an mich. »Und das in allen Einzelheiten«, zwinkerte sie.

Wurde ich wieder einmal rot? »Hatschi«, gab ich zur Antwort.

Lars ließ sich in meinen Sessel fallen.

»Klasse, dass du dich wie versprochen gemeldet hast!« Er meinte mich und klang dabei recht knurrig. Seine Augen durchbohrten mich regelrecht.

Ich biss mir wieder einmal auf die Lippe.

»Sie haben gedroht, Nina etwas anzutun, wenn ich die Polizei einschalte«, erklärte ich lahm.

Lars sagte nichts. Es war unerträglich. Nina schaute von mir zu Lars und unterdrückte ein Kichern. Warum hatte ich diese Frau nochmal um jeden Preis retten wollen?

Ich musste etwas unternehmen. Sekt! Wir hatten Neujahr und noch nicht einmal darauf angestoßen. Also begann ich, meinen Kühlschrank nach einer Flasche zu durchforsten. »Das hab‹ ich mir schon gedacht. Hast du dich nicht gewundert, dass ich nicht weiter nachgefragt habe?«

Er sprach zu meinem Rücken. Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Es stimmte. Lars hatte die letzte Stunde vor Mitternacht überhaupt nicht mehr versucht, mich zu erreichen. Ich stellte die Sektflasche auf die Anrichte.

»Bist übrigens recht rasant durch die Stadt gebraust. Ich hoffe mal für dich, dass nirgendwo feste Blitzgeräte installiert sind.« Lag da etwas Spöttisches in seinem Blick?

Ich spitzte die Lippen. »Woher weißt du das?«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und begann zu lachen.

»Ich hab‹ dich verfolgt. Beschattet!«

Mein Kiefer klappte nach unten.

»Schon wieder?«

Ich hatte nichts bemerkt! Aber zu meiner Verteidigung konnte ich diesmal anführen, dass ich anderweitig beschäftigt war.    

Lars zwinkerte mir zu. »Wir haben die Kerle geschnappt. Sofort, nachdem du vom Winterdorf davongerannt bist. Na ja, jedenfalls fast gleich danach. Die Polonaise zu durchbrechen hat zuerst für Unmut der Beteiligten gesorgt. Um ein Haar wäre uns einer der beiden durch die Lappen gegangen. Aber der ist dann glücklicherweise auf den Stufen dieser langen Treppe bei der Schlosskirche über seine eigenen Füße gestolpert.«

»Deshalb der Aufruhr im Winterdorf«, überlegte ich laut und holte drei Sektflöten hervor.

»Ihr habt sie? Das ist ja klasse!« Nina reckte die Faust siegreich in die Höhe.

Ich lachte. »Gott sei Dank!«

»Wir wollten deine Freundin hier nicht in Gefahr bringen. Denke, das ist uns gelungen.«

»Auf jeden Fall!«, stimmte Nina nachdrücklich zu. »Aber mal ehrlich. Die Hellsten sind die nicht in der Birne, oder?«

Lars zuckte mit den Schultern. »Morgen werden wir sie ausführlich befragen. Aber nach ersten Aussagen bestätigt sich wohl unsere Theorie. Die zwei haben mit vier anderen die Einbrüche verübt. Dein Mann hat den gestohlenen Schmuck weiter an diese Dominique vermittelt. Und die hat sie verscherbelt. Das Geld wanderte immer auf ein Nummernkonto in der Schweiz und die Daten per Stick an deinen Mann. Der es wiederum nach Abzug eines schönen Sümmchens an die Einbrecher ausgezahlt hat.«

»Und weil Thorsten starb, hatten sie auf einmal weder Geld noch Schmuck«, folgerte Nina nickend.

Der Korken der Sektflasche ploppte, und ich beeilte mich, die Gläser zu füllen.

»Jetzt stoßen wir erst mal an.« Ich reichte beiden ein Glas.

»Auf ein tolles neues Jahr!«
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Bis zu ihrer ersten Veröffentlichung hat es allerdings etwas gedauert. 2015 erschien ihr Debütroman "Der Mann im Kleiderschrank".
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Planlos ins Chaos

Gruber, Birgit
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Titel jetzt kaufen und lesen

Eine übelgelaunte Schwiegermutter, zwei Morde und jede Menge Zähneknirschen für Kati

Kati Blum hat ein Problem. Ihre Schwiegermutter hat Zahnweh und ist noch unausstehlicher als üblich. Blöd nur, dass gerade jetzt ihr Zahnarzt tot aufgefunden wird.

Das wiederum ruft den attraktiven Kommissar Lars auf den Plan. Obwohl Kati nicht gerade unglücklich darüber ist, Zeit mit ihm zu verbringen, kann sie an seine Raubmordtheorie nicht so recht glauben.

Zeit zu handeln, beschließt sie deshalb und stellt ihre eigenen Ermittlungen an. Das Chaos ist perfekt, als sie zusammen mit Freundin Nina knietief im Müll steckt und zu allem Überfluss ihre Schwiegermutter plötzlich selbst in Lebensgefahr gerät.

Kati hat ein für alle Mal genug und schwört, nicht zu ruhen, bis sie der Sache ein Ende gesetzt hat!

Charmant, lustig, skurril – einzigartige Buchmomente mit dem Wohlfühlkrimi aus Bayreuth!

Dieser Roman ist in sich abgeschlossen. Alle "Kati Blum ermittelt"-Romane können unabhängig voneinander gelesen werden.

LeserInnenstimme zu KATI BLUM ERMITTELT: Witzig, skurril, spannend - lesenswert!

Titel jetzt kaufen und lesen
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Männer in Mainhattan - Letzter Aufruf für Bitterlemonwolke Nr. 7

Hill, Eliza

9783967140200

292 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Nein, Frankfurt ist nicht Manhattan, dafür aber "Mainhattan" – und auch hier kann man hoffnungslos im Chaos versinken.

So geht es Lila gerade. Kann es ernsthaft sein, dass ihr schwuler bester Freund mit ihr Schluss macht?

Hat sie wirklich zu viele Verabredungen, so dass sie den Vornamen eines ihrer Dates vergisst? Das ist doch nicht normal, oder?

Lila beschleicht der Verdacht, dass die Ursache ihrer Wirren ihr neuer Nachbar Sergej sein könnte, den ihre Vermieterin für einen Mafioso hält. Tatsächlich ist er ein fürsorglicher Vater, und sein kleiner Sohn schließt Lila sofort ins Herz.

Aber wie steht es um Lilas Herz? Warum rast das immer so, wenn Sergej auftaucht?

Titel jetzt kaufen und lesen
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Apfelfieber

Tietgen, Madita
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Titel jetzt kaufen und lesen

Zwei verfeindete irische Familien und ein Job, der Clare mit ihrem Erzfeind zusammenführt – unter diesem Druck entstehen nicht nur großartiger Cider, sondern auch ungewollte Gefühle …

Clare O'Sullivan bekommt eine letzte Chance, sich ihren Traum vom Leben als Autorin zu erfüllen. Der Auftrag: Sie soll die Biographie von James Arthur Byrne schreiben. Ihm gehört die größte Cider-Brauerei Irlands und er ist zudem auch noch der begehrteste Junggeselle des Landes - und der Mensch, den Clare am meisten auf dieser Welt verachtet. Denn ausgerechnet er hat vor zehn Jahren bei Clares Vater einen gefährlichen Herzinfarkt ausgelöst, an dem dieser beinahe gestorben wäre. Widerstrebend nimmt Clare die Herausforderung an, ohne zu ahnen, dass sie die nächsten Wochen nicht nur mit James arbeiten, sondern auch zusammenleben muss. Doch neben hitzigen Streitereien steigt auch Clares Temperatur in schwindelerregende Höhe, sobald James in ihrer Nähe ist …

Band 1 der herzergreifenden und humorvollen Liebesroman-Reihe »Irland – Von Cider bis Liebe«. Alle Bände sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Titel jetzt kaufen und lesen

Sommer, Sonne, Meer – Fehlanzeige!

Annabells Urlaubspläne sind längst geschmiedet: Entspannen am weißen Sandstrand von Zypern und sich die Sonne auf den Bauch scheinen lassen! Doch ihre Wünsche werden jäh zunichte gemacht und Annabell muss ihren Traumurlaub auf Zypern gegen einen Campingplatz in der Oberpfalz eintauschen. 
So hatte sie sich ihren Sommer definitiv nicht vorgestellt!


Am Badesee ist von Entspannung erst mal keine Spur. Quirlige Nachbarn und eine Zeltlagergruppe, die es faustdick hinter den Ohren hat, halten Annabell auf Trab. Aber da gibt es auch noch das Männerquartett inklusive Sonnyboy Ricky, der immer einen flotten Spruch auf den Lippen hat, und Elias mit diesen unglaublich blauen Augen …

Schnell wird Annabell klar: Dieser Urlaub verspricht unvergesslich zu werden!

Titel jetzt kaufen und lesen
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Stöckelschuh oder Gummistiefel

Deckner, Anni

9783967141818

284 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Magische Momente auf Sylt

Lena ist erfolgreiche Architektin, lebt in Hamburg und führt eine solide Beziehung mit dem Anwalt Paul. Als dieser ihr auch noch einen Antrag macht, hat Lena alles, was sie je wollte.

Das Glück ist jedoch von kurzer Dauer, denn ihr verstorbener Vater hat Lena und ihrer Schwester Fee den Familienhof auf Sylt vermacht, den Fee betreibt. Das Problem: Lena muss für ein Jahr dort wohnen und mitarbeiten, sonst wird der Hof verkauft. Lena kann Fee nicht im Stich lassen und beschließt, für einen Probemonat auf Sylt zu bleiben. Sicherlich wird sie in dieser Zeit eine Lösung finden, die es ihr ermöglicht, in ihr altes Leben zurückzukehren.

Doch die Nordseeinsel entfaltet schnell ihre Magie und erinnert Lena an all die Dinge, die ihr in ihrem scheinbar perfekten Leben in Hamburg gefehlt haben. Und dann ist da auch noch Matteo, der dem Gefühlschaos die Krone aufsetzt.

Schon bald steht Lena vor der Frage, vor der sie für lange Zeit die Augen verschlossen hat: Ist das, was sie will, tatsächlich auch das, was sie im Leben braucht?

Der neue Sommerroman von Erfolgsautorin Anni Deckner über Neuanfänge, Liebe und das Nordsee-Feeling, das nur Sylt bietet!

Titel jetzt kaufen und lesen
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